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I. 
Unterſuchung über den menſchlichen Willen, 
deſſen Naturtriebe, Veraͤnderlichkeit, Verhaͤlt⸗ 
niß zur Tugend und Gluͤckſeeligkeit, und die 
Grundregeln die menſchlichen Gemuͤther zu er— 
kennen und zu regieren, von Joh. Georg Hein⸗ 
rich Feder, Profeſſor der Philoſophie auf der 
Univerſitaͤt zu Göttingen. Erſter Theil. 
1 Alph. 2 B. gr. 8. 
Göttingen und demgo im Verlag der Meyerſchen 

Buchhandlung. 1779. 
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gezeichnet hat, und wonach er den menſch⸗ 
lichen Willen unterſuchen will, iſt weitlaͤuftig, und vers 
ſpricht ein vollſtaͤndiges Syſtem in dieſer Art. Von 
ganzem Herzen wuͤnſchen wir ihmGeſundheit und Muße 
denſelben bald auszufuͤhren und ein Werk zu vollenden, 
dem jeder Kenner mit Verlangen entgegen ſieht. Ge⸗ 
genwaͤrtig haben wir den erſten Theil vor uns, weh 
cher die allgemeinen Geſetze und Triebe des menſchli⸗ 
chen Willens mit den naͤchſten Urſachen derſelben ent⸗ 
wickelt. Die Schwierigkeiten, die ſich in einer ſolchen 
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Unterſuchung darbieten, wozu der Verfaſſer in der Ein⸗ 
leitung hauptſaͤchlich die Veraͤnderlichkeit der menſch⸗ 
lichen Natur, ſo wol bey ganzen Nationen, als auch 
bey einzelnen Menſchen mit Recht zaͤhlet, machen die 
Beobachtung ſeiner ſelbſt und anderer nothwendig, 
wenn man zur Theorie und allgemeinen Folgerungen 
gelangen will. Und wir ſtimmen ganz dem Urtheil 
uͤber die Wolfiſche Methode S. 21. in der Einleitung 
bey, daß ſie nicht hier zum Muſter gewaͤhlt werden 
könne; ſondern allenfalls da, wo es auf Zergliederung 
und Ordnung der Begriſſe ankommt. 
Dieſer erſte Theil iſt in zwey Buͤcher abgetheilt. 
Das erſte enthaͤlt Beobachtungen. Das zwente hans 
delt von den Gruͤnden und dem Zuſammenhange der 
vornehmſten Triebe des menſchlichen Willens. Im 
erſten Abſchnitt, welcher die offenbarſten Grundgeſetze 
des Willens unterſucht, wird im erſten Kapitel die Ab⸗ 
haͤngigkeit des Willens von der Erkenntniß dargethan. 
Dieſes erhellt ſogleich aus dem Begriff des Willens 
in der weitläuftigen Bedeutung, vermöge deſſen der 
Menſch bey ſeinen Empfindungen und Vorſtellungen 
nicht gleichgültig bleibt, ſondern mit Wohlgefallen oder 
Mißfallen erfuͤlt wird, daher Begierden oder Verab⸗ 
ſcheuungen. Die dunkeln Vorſtellungen, mit welchen 
man ſich bisweilen nicht vollftändig feiner Beweggruͤn⸗ 
de bewuſt iſt, ſind kein Zweifelsgrund gegen die Allge⸗ 
meinheit dieſes Geſetzes von der Abhaͤngigkeit des Wil⸗ 
lens von der Erkenntniß. Dieſe Abhangigkeit findet 
in Rüͤckſicht des Verſtandes von dem Willen nicht fo 
ſtatt; zwar kann der Menſch ſeinen Verſtand nach Be⸗ 
lieben gebrauchen; allein da find doch allemal Perce⸗ 
tionen, 
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ptionen, die ihm dieſe luſt erwecken. Auch hat der Wille 
Einfluß auf den Verſtand, daß er einigen Vorſtellun⸗ 
gen Klarheit verſchafft nach gewiſſen Leidenſchaften; 
aber der Verſtand urtheilt nicht deswegen ſo, weil der 
Wille ihm dieſe Lebhaftigkeit verſchaff hat; ſondern 
weil er fie fo erkennet. 
Die Willensaͤuſſerungen richten ſich nach der 
Intenſion und nach der Menge der Vorſtellungen. 
Auch hat die Geſchwindigkeit, mit welcher eine Vor⸗ 
ſtellung auf uns wirkt, und der Contraſt, ſeine beſon⸗ 
dern Folgen. So wol finnliche Reitze, als auch Vor⸗ 
ſtellungen der Vernunft wirken auf den Willen: aber 
wenn Vernunftbegriffe abgeſondert von allen ſinnlichen 
Reitzen find, können fie dieſe Wirkung nicht hervorbrin⸗ 
gen, (S. 44.) ſie wirken nur immer durch die Kraft 
der Empfindung auf den Willen. Indeſſen lehrt die 
Erfahrung von dem Willen folgendes. 1) Daß er ſich 
den Beweggruͤnden widerſetzen koͤnne, doch muß er hier⸗ 
zu wiedrum andere Beweggruͤnde haben. 2) Daß 
man von einem gefaßten Entſchluß abgehen konne. 
Aber wiedrum hat dieſes feinen Grund in neuen Vor⸗ 
ſtellungen, waͤr es auch nur um die Probe zu machen, 
daß man es koͤnne. 3) Daß der Wille auf die Hervor⸗ 
bringung und Ausbildung der Beweggründe Einfluß 
habe. 4) Daß der Menſch den ganzen Grund feiner 
Entſchlieſſungen vollſtaͤndig wife, kan vielleicht nie be⸗ 
hauptet werden. Wenn man ſich alſo nicht begnuͤgen 
will, für den Menſchen überhaupt Freyheit zu behau⸗ 
pten, die darinne beſteht, daß er mit innerer Kraft Vor⸗ 
ſtellungen, Beurtheilungen, Entſchlieſſungen und Hands 
lungen nach Wohlgefallen bewirken kann, wenn der 
A 2 Wille 
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Wille frey Heiffen ſoll: fo kann die Freyheit deſſelben 
darinne geſetzt werden, daß er nicht an einige wenige 
Antriebe gefeſſelt iſt, ſondern durch unzaͤhlig viele be⸗ 
ſtimmt werden kann. (S. 47.) Spricht man vom letz⸗ 
ten objektiviſchen Grunde des Wollens und Nichtwol⸗ 
lens, ſo iſt nicht hinreichend zu ſagen, das Gute wird 
begehrt, das Boſe verabſcheuet. Es fragt ſich, was gut 
ſey. Sagt man: Was gefällt, ſo geht man in einem 
Cirkel. Was nuͤtzlich iſt? Richtig! Das Nuͤtzliche 
iſt die eine Gattung des Guten, das Angenehme die 
andere. Aber nun fragt es ſich ferner, ob das Nuͤtzliche 
nur um ſein ſelbſt willen begehrt wird, oder nur um des 
Angenehmen willen. Antwort; was nur um des Nu⸗ 
tzens willen begehrt wird, wird nicht um fein ſelbſt wils 
len begehrt. Z. B. bittere Arzeneyen. Auch die Voll⸗ 
kommenheit wird am Ende ihres Nutzens halber be⸗ 
gehrt. (S. 51.) Fragt man nach dem letzten fubjeftis 
viſchen Grunde des Willens, fo muͤſſen die Gründe zu 
den Willensaͤuſſerungen einiger Maaßen im Menſchen 
liegen. Sucht man dieſes nun in den Neigungen und 
Trieben der menſchlichen Natur, ſo wird man behau⸗ 
pten muͤſſen, daß dieſe dem Menſchen angebohren. 
(S. 53.) Dies gilt aber nicht von wirklichen Willens⸗ 

aͤuſſerungen. 

Das IIte Kap. handelt von den naͤchſten Urſa⸗ 
chen der verſchiedenen Wirkungen der Dinge auf den 
Willen. Dahin gehöret Organiſation, Veraͤnderlichkeit 
der Vorſtellungen nach verſchiedenen Seiten der Din⸗ 
ge, die Art und Guͤte der Vorſtellungen, Zugeſellung 
mancherley fremder Ideen, Macht der Gewohnheit in 
Beſtimmung der Neigung, Neuheit, Schwierigkeiten 

und 
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und Hinderniſſe. (Alles ſehr gute und wahre Bemer⸗ 
kungen, durch treffende und ausgeſuchte Beyſpiele aus 
dem menſchlichen Leben erläutert), 

Das IIIte Kap. bandelt von einigen Neigungen 
und Trieben, die am tiefſten in der menſchlichen Natur 
gegruͤndet zu ſeyn ſcheinen. Der Menſch handelt im⸗ 
mer aus Liebe zum Vergnuͤgen und Gluͤckſeligkeit, hier 
inne iſt die Selbſtliebe enthalten, die nichts anders iſt, 
als ein Beſtreben nach eigner Wohlfahrt. Es ſind 
alſo die naͤchſten Gegenſtaͤnde des Wollens dieſe innere 
Zuſtaͤnde des Wohlbefindens und der Gluͤckſeligkeit. 
Von der Selbſtliebe aber iſt Eigenliebe und Eigennutz 
unterſchieden, fie konnen zwar daraus entſtehen, aber fie 
entſtehen nicht nothwendig daraus, und find alſo nicht 
die letzten Quellen des Wollens. Aber die Sympathie 
iſt auch in unſerer Natur gegründet. Ihre Gefühle 
find bald unwillkuͤhrlich, bald hangen fie vom Willkuͤhr 
ab. Ihre phyſiſchen Gruͤnde liegen hauptſaͤchlich in der 
Ideenaſſociation. Je lebhafter demnach die Einbil⸗ 
dungskraft iſt, deſto leichter entſteht die Sympathie. 
Ganz fehlt das ſympathetiſche Gefuͤhl einem Menſchen 
nie, aber geſchwaͤcht und unterdruͤckt kann es werden. 
Obgleich alle unſere Gefuͤhle allernaͤchſt aus Veraͤn— 
derungen unſer ſelbſt entſpringen, ſo kann doch nicht ge⸗ 
ſagt werden, daß wir ſelbſt allemal der Gegenſtand un⸗ 
ſeres Wollens und unſerer wirkſamen Triebe ſind. Z. 
B. wenn ich ein Kind am Waſſer ſinken ſehe, fo den, 
ke ich nicht an mich, will nicht mir helfen, ſondern dem 
Kinde, bin auſſer mir mit meinem Wollen und Wir⸗ 
ken. * alſo Sympathie zur een zu rechnen? 
(S. 104.) 

3 Der 
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Der Menfch fühle einen Antrieb zur Thaͤtigkeit 
und Hang zur Ruhe. Es giebt einen Trieb von Thaͤ⸗ 
tigkeit, der eigentlich nicht natuͤrlich, wenigſtens es nicht 
urſpruͤnglich iſt, ſondern aus mancherley politiſchen Bes 
duͤrfniſſen erzeugt wird, im Stande der ſich ſelbſt übers 
laſſenen Natur wird man ihn nicht gewahr. Begierde 
nach Reichthuͤmern, nach Ruhm und Herrſchaft u. ſ. w. 
treiben viele Menſchen zu einem muͤhſamen und gefahr⸗ 
vollen Leben. Dies iſt, wenn man fo ſagen darf, nur 
gemachte Thaͤtigkeit. Aber urſpruͤnglich will das Kind 
und der Wilde etwas zu thun haben, er zieht nicht im⸗ 
mer die Ruhe der Befchäftigung in Abſicht aufs Ders 
gnuͤgen vor, er hat deswegen feine Spiele und Tanze. 
Der Trieb zur Veraͤnderung iſt ferner dem Menſchen 
eigen. Ein Grund davon liegt in der Schwäche ums 
ſers Koͤrpers, ſeiner Empfindungs und Bewegungs⸗ 
werkzeuge. Einerley Eindruck ermuͤdet, erſchoͤpft und 
wirkt ein unbehagliches Gefühl. Der andere liegt in 
der Seele, in ihren Begriffen und in der Einbildungs⸗ 
kraft, die immer geſchaͤftig iſt. Und endlich aͤndern ſich 
die Dinge oft, mit denen wir zu thun haben, und damit 
unſere Meinungen und Vorſtellungen; der Wille muß 
ſodann ſtreben nach andern Zuſtaͤnden, wo der Vers 
ſtand folchen Veränderungen ausgeſetzt it. (S. un.) 
Es giebt ferner einen Trieb auf die Zukunft zu ſehen, 
Trieb nach dem Unendlichen. (S. 113.) Dieſer, nebſt 
dem Triebe nach Veraͤnderung, heißt bey einigen Er⸗ 
weiterungstrieb. 

Abſchnitt II. Beſchreibung der vornehmſten Zu⸗ 
ſtaͤnde des menſchlichen Gemuͤths, nebſt den naͤchſten 
Urſachen und Wirkungen. Sie ſind theils ruhige, theils 

Affekten. 
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Affekten. Staͤrkere Gemuͤths bewegungen, welche die 
Natur mit charakteriſtiſchen, einem jeden Menſchen 
verſtaͤndlichen Veraͤnderungen im Geſichte, oder andern 
äuffern Theilen des Körpers verknuͤpft hat, find entwe⸗ 
der fo beſchaffen, daß noch die Vernunft die Herrſchaft 
bat, und die Seele hat es in ihrer Gewalt den Aeuſſe⸗ 
rungen ihrer Empfindung Einhalt zu thun; oder dieſe 
werden die herrſchenden Triebe ihres ganzen Verhal⸗ 
tens. Bey welchen ſoll nun der Name Affekt gebraucht 
werden? Legt man dem erſten dieſen Namen der Af⸗ 
fekten bey, fo iſt nicht jedweder Affekt mit dunkeln Vor⸗ 
ſtellungen verbunden. Sonſt aber iſt dieſes die ges 
wöhnliche Wirkung der Affekten. Daher helfen vers 
nuͤnftige Vorſtellungen nichts. Uebrigens kaun nicht 
geleugnet werden, daß man einiges im Affelt ſchaͤrfer 
ſieht (S. 120.) wiewol einſeitig. Sie machen die Seele 
thaͤtig und groſſer Entſchluͤſſe fähig. Einige Aſſekten 
wirken auswaͤrts, laſſen ſich im Sturm aus. Andere 
wuͤrken im Inneren, druͤcken, nagen und verzehren. A 
gehen leichter voruͤber als dieſe. (S. 123.) 

Unter der Eintheilung der Gemüchszuſtände in 
Abſicht auf die Art der Empfindung find vorzüglich 
diejenigen zu betrachten, welche aus angenehmen oder 
unangenehmen und vermiſchten Empfindungen entſte⸗ 
hen. (S. 125.) Obgleich vermöge der verſchiedenen Lagen 
unſeres Körpers bey jedem angenehmen Gefühl etwas 
unangenehmes und ſchmerzhaftes mit untermiſcht iſt; 
fo ift doch dieſes vielmalen fo gering, daß es nicht eins 
mal wahrgenommen wird, und iſt eben ſo gut, als 
wenn es nicht da waͤre. Man kann alſo reine angeneh⸗ 
me Empfindungen e Unter die vermiſchten ge⸗ 

a 4 ‚hören 
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hören hauptſaͤchlich die ſympathetiſchen Gefuͤhle. Bey den 
mehreſten wirkt ihr eigner Zuſtand mit auf ſie, beym Ans 
blick des Zuſtandes Anderer. Zufriedenheit und Freude 
find angenehme Gemuͤthszuſtaͤnde, fie koͤnnen entſtehen 
fo wol aus der Befreiung von unangenehmen Eindrücken, 
als auch ſolchen, die an ſich uns angenehm find. (S. 30.) 
Bey den unangenehmen Gemuͤthszuſtaͤnden laſſen ſich 
folgende angeben. Die Unzufriedenheit über feinen Zus 
ſtand; fie entſteht bisweilen aus deutlichen, bisweilen aus 
undeutlichen Vorſtellungen. Denkt man ſich die Urſach 
davon als ein unvermeidlich Schickſal, ſo entſteht Traurig⸗ 
keit. Denkt man ſie ſich aber als durch jemandes Schuld 
hervorgebracht, fo entſteht Verdruß. Ein hoher Grad des 
Verdruſſes, iſt Zorn. Reue, Schaam, Furcht, Schrecken, 
Entſetzen, Angſt, Verzweiflung, Sehnſucht, Mißgunſt, 
Neid, Gram, Kummer, Groll — ſind unangenehme Ge⸗ 
muͤthszuſtaͤnde. (S. 134. folg.) Bey allen Arten der uns 
angenehmen Gemuͤchsbewegungen entſteht leicht Ber 
groͤſſerung des Uebels, indem ſich die Imagination im⸗ 
mer nach dem Haupteindruck richtet. So geht die 
Traurigkeit oft fo weit, bis zur Ueberredung, daß es für 
einen gar keine Freude mehr gebe, und dieſe Bewegung 
ſucht Nahrung in ſolchen Gegenſtaͤnden, die den Mens 
ſchen noch mehr vertiefen. Sie wird uͤberwaͤltiget 
durch allmaͤhlige Zerſtreuung, durch plotzlich erregte 
Furcht und Liebe. Zorn beraubt den Menſchen der Ver⸗ 
nunft. (S. 139.) Er entſteht aus wahrer Beleidigung. 
Es iſt Naturtrieb, Rräften ſich zu widerſetzen, die unſer 
Wohl ſtoͤhren. In dem Fall iſt der Zorn natürlich. 
Oft miſchen ſich aber fremde Ideenverknuͤpfungen mit 
ein, Betrachtungen und —n ehmaliger Beleidi⸗ 
gungen. 


= 
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gungen. Oft geraͤth auch der Menſch in Zorn uͤber 
Dinge, die nicht mit Freyheit und Ueberlegung han⸗ 
deln. Der Wilde zerbeißt den Pfeil, mit dem er iſt ver⸗ 
wundet worden, und aus deſpotiſchem Stolz ließ Xerxes 
dem Helleſpont Ketten anlegen, und das Meer peit— 
ſchen. Heftig ſich auszulaſſen im Zorn, dazu ſcheint 
der Naturtrieb ſchon mechaniſch gegruͤndet zu ſeyn in 
der ſtarken Bewegung der $ebensgeifter, bey koͤrperli⸗ 
chem Schmerz, oder auch in der Vorſtellung von Ge 
waltthaͤtigkeit und Verachtung. Bisweilen geſellet ſich 
zum Zorn die Furcht vor dem, der ſo beleidigen kann, 
oder Furcht vor der Schande, die ſolche Beleidigung 
nach ſich zieht, oder Verachtung gegen den, der ſo bes 
leidigen konnte, bisweilen Mitleid, wegen der Schande 
und Schaden, den er ſelbſt davon hat. (S. 144.) Die 
Rachbegierde iſt die gewöhnliche Gefaͤhrtin des Zorns. 
Furcht entſteht aus der Vorherſehung kuͤnftiger Uebel, 
vermittelſt der Erfahrung und analogiſcher Schluͤſſe, 
und wenn der Menſch mittelſt der Einbildungskraft eis 
nige Borempfindung davon bekommt. (S. 145.) Dar 
bey kommt es auf Gewohnheit und Denkart insgemein 
mehr an, als auf die wahre Beſchaffenheit der Sache. 
So zittert der Matroſe, der ohne Scheu zur See geht, 
vor einem muthigen Roſſe. Die Begriffe von Gefahr 
ren ſind relativ, daher kann die eine Gefahr machen, 
daß man die andere nicht achtet. Nach dem Urtheil des 
Cardinal von Retz, ſchwaͤcht die Furcht den Verſtand 
am meiſten; aber mäßige. Furcht kann auftnerkſam 
und vorſichtig machen. Sie beſtimmt den Charakter 
geradehin nicht; ſondern es kommt dabey auf die Ein⸗ 


ſicht an, auf die übrigen Gemuͤthseigenſchaften und 
a A 


5 Situa⸗ 
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Situationen. Sie kann den einen gefaͤllig, den an⸗ 
dern argliſtig und grauſam machen. Plötzlich erregte 
Vorſtellung von Furcht, ſetzt in Schrecken. Der Zus 
ſtand, darinne uns dieſe Vorſtellung antrifft, vermehrt 
oder vermindert die Furcht. Die Diſpoſition des Koͤr⸗ 
pers, ſchwache oder ſtarke Nerven, die Beſchaffenheit der 
Imagination wegen allmaͤhliger Eindruͤcke, haben hier 
Einfluß. Bey bevorſtehenden Uebeln ohne Furcht und 
Schrecken ſeyn, iſt nicht allemal einerley mit dem Mu⸗ 
the. Dieſer entſteht nur daher, daß man Kräfte ges 
nug zu haben glaubt, das drohende Uebel zu entfernen 
oder auszuhalten. Gruͤndet ſich dieſe Vorſtellung auf 
Grunde und Ueberzeugung, fo iſt es der Muth des Weis 
ſen; gründet er ſich aber auf undeutliche Erkenntniß, 
jedoch auf richtige Vergleichung, auf ein undeutliches 
aber richtiges Gefuͤhl feiner Kräfte; fo kann der Muth 
der Einſicht in die Wirkung gleichen, und mehr thun 
als jener, wenn dort die Vernunft noch nicht die vol 
lige Herrſchaft uͤber die Triebe erlangt hat. Entſteht 
er aber aus bloßem Irrthum oder Einbildung, ſo wird 
er der Veraͤnderung um fo mehr ausgeſetzt ſeyn. Es 
macht ferner einen groſſen Unterſchied, ob er aus Ders 
trauen auf äufferliche Huͤlfe, oder auf innere Kräfte 
entſteht. Jener wird durch nachtheilige Folgen leicht 
geſchwaͤcht, dieſer kann darunter wachſen. Entſteht er 
aus allzugroſſer Einbildung von ſich ſelbſt, fo macht er 
verwegen, beleidigend, rachgierig, und bey der Rache 
unbeſonnen. Der Glaube eines unbedingten Schick⸗ 
fals hat nach der Geſchichte groſſen Muth eingeflößt. 
(S. 152.) Gewohnheit kann die Furcht benehmen und 
muthig machen, und Unwiſſenheit iſt oft dem Muthe 
. guͤnſtig. 
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guͤnſtig.(S. 183.) Furcht und Schrecken konnen Muth 
geben, oder bisweilen eine auſſerordentliche Anſtrengung 
der Kräfte wirken, in ſo fern ſie machen, daß man 
uͤber einer Gefahr die andere vergißt. Demnach ſind 
Furchtſamkeit und Muth ſehr relative Eigenſchaften, 
und mehr Zuftände, als bleibende Eigenſchaften. Man 
kann ſich in der Beurtheilung der Charaktere aus der 
Furchtſamkeit oder aus dem Muth daher ſehr irren. 
Der Muth kann den einen ſtille machen, aber flille ſeyn 
iſt nicht immer Blödigkeit. 5 
Reue und Schaam S. 156. Reue iſt Mißbil⸗ 
ligung deſſen, was man gethan hat. Die Urſach des ge⸗ 
änderten Urtheils find die unangenehmen Folgen, die 
man jetzt empfindet, oder befuͤrchtet, oder als daher 
entſtanden anſieht. Wer wenig Sympathie hat, 
wuͤnſcht das Andenken der That bey ſich zu vertilgen; 
wer mehr Sympathie hat, wuͤnſcht es auch bey andern. 
Oft wirkt ſie Haß gegen ſich ſelbſt, und einem ſolchen 
gefällt nichts mehr in der Welt. Verwandelt fie ſich 
aber in Betruͤbniß und Niedergeſchlagenheit, ſo kann fie 
demuͤthig, billig und mitleidig gegen andere machen. 
Die Wirkung der Reue iſt Beſſerung. Solte die Reue 
wol noch da ſeyn, wenn man alles aͤuſſerlich nothwen⸗ 
dig beſtimmenden Urſachen zuſchriebe? (S. 158.) Zur 
Reue geſellet ſich oft Schaam. Sie beſteht in der 
Beunruhigung, die der Gedanke verurſacht, daß an uns 
oder unſern Handlungen etwas veraͤchtliches, laͤcherli⸗ 
ches, Kleinheit oder Ungereimtheit iſt, oder zu ſeyn 
ſcheint. Sie kann Verwirrung, Verlegenheit oder Er⸗ 
röthen wirken, die ſich im Blick, Stellung und Reden 
offenbaret. Aber daraus laßt ſich nicht gleich en 
daß 
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daß ein ſolcher die Mißbilligung verdient habe. Die 
bloſſe Beſorgung des Misfallens anderer kann uns 
beunruhigen, und wegen unangenehmer Folgen beſorgt 
machen. Ja die Furcht eines bloſſen Verdachts, dem zu 
Folge wir uns einen Augenblick ſo denken, wie der an⸗ 
dere ſich uns vorſtellt, kann daſſelbe wirken. (S. 162.) 
Bey tadelnswuͤrdigen Handlungen ſich nicht ſchaͤmen, 
erfodert entweder Gleichguͤltigkeit gegen andere, oder 
daß man ſich immer noch groß genug vorkommt, oder 
daß man mit andern gleiche Fehler gemein hat. Schaͤ⸗ 
men wir uns vor unſerem Feinde, ſo iſt die Schaam 
mit Zorn vermiſcht. Am eigentlichſten entſteht ſie fuͤr 
folchen, fuͤr welchen wir Ehrfurcht hegen. Ihre Folgen 
können ſeyn: Verdopplung des Beſtrebens nach Voll⸗ 
kommenheit bey richtiger Beurtheilung der Ehre und 
dem Gefühl eigner Kraft. Oder Schwermuͤthigkeit, 
Niedergeſchlagenheit, ſchreckhafte Aengſtlichkeit, oder 
verzweiflungsvolle Verbannung aller Anſpruͤche auf 
Achtung und Anſehn, bey allzuvielem Mißtrauen in 
feine Beſſrungskraͤfte. Die allzugroſſe Eigenliebe ſucht 
den Fehler zu vertheidigen, oder wol gar zu einem Vor⸗ 
zuge zu machen. 
Von der Verdruͤßlichkeit und Schwermuͤthigkeit. 
Die Urſachen des Verdruſſes offenbaren ſich bisweilen 
nicht deutlich. Wo man dieſe nicht kennt, da kann die 
Imagination mit der Ideenverknuͤpfung freyes Spiel 
treiben. Einem Verdruͤßlichen hat jede Sache eine 
unangenehme Seite, und bey dem Schwermuͤthigen 
miſcht ſich immer auch etwas ängftliches mit in feine 
Freuden. Der Grund liegt bisweilen im Körper. In 
der Seele entſteht der Grund davon mittelſt einer 
P Menge 
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Menge unangenehmer Eraͤugniſſe, die einzeln nicht 
ſtark genug wirkten um bemerkt zu werden, ober zum 
Theil von eigner Schuld herkamen, und zu demuͤthi⸗ 
gende Vorſtellungen erregten, um gern angemerkt zu 
werden. (S. 164. folg.) Die Schwermuͤthigkeit hat 
mehrentheils ihren Grund im Körper. Weiß der 
Schwermuͤthige keine Urſachen anzugeben in dem Ge⸗ 
genwaͤrtigen und Vergangenen, ſo beredt er ſich biswei⸗ 
len der Ahndungen des Kuͤnftigen. Bey einigen Men⸗ 
ſchen, ſonderlich weiblichen Geſchlechts, iſt dieſe Schwer⸗ 
muth oft ſuͤſſe Melancholie, da werden Romanen mit 
der ſtaͤrkſten Empfindung geleſen. 
Sehnſucht, Leerheit des Herzens und Langeweile. 
(S. 167.) Sehnſucht wird durch Gegenſtaͤnde veran⸗ 
laſſet, deren man ſich mit Beſtimmtheit bewuſt iſt. 
Sie entſteht am leichteſten bey Leuten von lebhafter 
Einbildungskraft, bey Kranken in der Einſamkeit, oder 
in ſolchen Geſellſchaften, mit denen man nicht ſympa⸗ 
thiſiren kann. Die Leerheit des Herzens iſt der Sehn⸗ 
ſucht ahnlich. Wenn die Seele fühlt daß fie bey ger 
nugſamer Beſchaͤftigung und allem Uberfluſſe nichts 
recht intereßiret, nichts bis zur erwaͤrmenden beiden⸗ 
ſchaft ruͤhrt. Geht das unbeſtimmte Verlangen der uns 
zufriednen Seele nicht fo wol auf Füllung des Her⸗ 
zens, als auf Beſchaͤftigung der Sinne und Einbil⸗ 
dungskraft, fo heißt der Zuſtand langeweile. Alle 
Menſchen ſind dieſem Zuſtande unterworfen, doch der 
eine mehr, der andere weniger. Unter die Wirkungen 
derſelben gehört Völlerey und Unzucht. 
Neid, Mißgunſt, Schadenfreude. (S. 174.) 
Sich wuͤnſchen, was andere haben, iſt noch nicht Neid. 
Nach⸗ 
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Nacheiferung iſt nicht Neid, dieſer entſteht, wenn man 
ſich mehr wuͤnſcht als man zu erwerben oder zu beſi⸗ 
Sen fähig iſt, und weiter keinen Antheil an dem Ders 
gnuͤgen oder Mißvergnuͤgen anderer nimmt. Die Wir⸗ 
kung des Neides iſt, daß ein Menſch des Vergnuͤgens 
verluſtig wird, ſich an anderer Wohl zu beluſtigen, 
Haß, Verachtung ꝛc. 


Von der Hoffnung und einigen andern mittlern 
Gemuͤthszuſtaͤnden. (S. 176.) Von dem Ulebergange 
aus einem Gemuͤthszuſtande in den andern. (S. 181.) 
Wo einmal heftige Gemuͤthsbewegungen da ſind, da iſt 
Grund zu mehrern Affekten, beſonders wenn die Ge⸗ 
muͤthszuſtaͤnde etwas ähnliches haben. So entſteht 
aus Mitleid leicht Lebe. Die Veraͤnderlichkeit der Din⸗ 
ge in der Welt macht auch, daß die Menſchen von ei⸗ 
nem Affekt zum andern leicht uͤbergehen, von Furcht zur 
Hoffnung, von Freude zur Traurigkeit. Und die Ge⸗ 
muͤthsbewegung wird heftiger, wenn fie auf eine entge⸗ 
gengeſetzte folgt, welches eine Wirkung des Contraſtes 
iſt. Oder wenn die vorige Bewegung zuruͤckgehalten 
wurde, die nun deſto heftiger ausbricht. (S. 183.) 


Im zweyten Buche wird gehandelt von den 
Gruͤnden und Zuſammenhange, der vornehmſten Triebe 
des menſchlichen Willens, und zwar von den Trieben, 
die ſich hauptſaͤchlich auf einen jeden ſelbſt beziehen, im 
Abſchnitt I. wo das J. Kap. eine vorläufige Anzeige ents 
hält der verſchiedenen Geſichtspunkte und Meinungen, 
die hier gewoͤhnlich ſind. So haben einige alle Triebe 
aus einem einzigen herleiten wollen, aus der Selbſtliebe 
(S. 188.). Nach dem Epikur und Helvetius liegt der 

all⸗ 
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allgemeine Grundreiz im körperlichen Gefühl. Andere 
nehmen das Beſtreben nach Erweiterung zum Grund⸗ 
triebe an. Einige den Trieb zur Vollkommenheit. 
Noch andere fegen neben die Selbſtliebe noch die ſym⸗ 
pathetiſchen Triebe (S. 197). 

Kap. II. Von den Trieben, die ſich auf die grö⸗ 
bern finntichen Empfindungen und körperlichen Gefuͤhle 
beziehen, als Hunger und Durſt u. w. Die Endurſa⸗ 
che dieſer Triebe iſt, mit der Erhaltung des lebens des 
Individuums und deſſen Anwendung zum Beſten an⸗ 
derer die moͤglichſte Summe der lebhafteſten Vergnuͤ⸗ 
gungen zu verbinden. Dies erſtreckt ſich auf angenehme 
und unangenehme Gefuͤhle und Empfindungen. Dabey 
fragt es ſich ob eine phyſiſche Erklaͤrung dieſer Gefuͤhle 
daraus folge? (S. 196.) Wo z. E. der Grund liege, daß 
die Empfindung, wenn man ſich im Finger ſchneidet, fo 
ganz anders iſt, als wenn man von einer weichen Hand 
geſtreichelt wird? Woher das ſo vielfaͤltig angenehme 
auf der einen, und das fo vielfältig unangenehme auf 
der andern Seite? Warum hier Wohlgefallen, dort 
Mißfallen, und beydes fo und nicht anders beſchaffen? 
Einige haben ſichs fo erklaͤren wollen; im Fall der ans 
genehmen Empfindungen habe die Seele die Vorſtel⸗ 
lung der Vollkommenheit ihres Körpers; vermdge 
ihres Grundtriebes zur Volllommenheit befinde fie ſich 
alſo in einem Zuſtande des Wohlgefallens. Aber das 
Bewuſtſeyn ſagt uns in den allermeiſten Fällen von 
dieſer Vorſtellung vom ganzen Körper nichts, wolte 
man auch zu dunkeln Vorſtellungen ſeine Zuflucht neh⸗ 
men, fo wird dadurch doch weiter nichts geſagt, als nur 
das Allgemeine, ohne vom Eigenen in jeder Art nur im 

gering⸗ 
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geringſten Grund anzugeben. Einige wollen es aus 
dem Erweiterungstriebe erklaͤren. (S. 198.) 

Kap. III. Von den Vergnuͤgungen des Auges 
und Ohres, und dem Wohlgefallen an ſinnlicher Schoͤn⸗ 
heit. Man muß einen Unterfchied machen zwiſchen 
den einfachen und zuſammengeſetzten Gegenſtaͤnden die⸗ 
ſer Art von Empfindungen. Bey einzelnen Farben 
oder Tönen findet ſich das nicht, was eigentlich Schon 
heit genannt wird. (S. 201.) Einige greifen das Or⸗ 
gan zu ſtark, andere zu ſchwach an, und gefallen da⸗ 
rum nicht. Das angenehme Gefühl entſteht nur aus 
der mäßigen Ruͤhrung. Dies iſt aber auch noch zu 
allgemein. Man muß die Ideenaſſociation mit dazu 
nehmen. So gefaͤllt eine Farbe bisweilen nicht, weil 
fie an eine verhaßte Begebenheit erinnert. (S. 202.) 
Wiewol in einzelnen Fällen ſchwer auszumachen iſt, 
wie viel von dieſem Grunde herkomme. Etwas findet 
ſich durchgängig, welches man zum allgemeinen Weſen 
der ſinnlichen und ideellen Schoͤnheit machen kann; 
das iſt die Regelmaͤßigkeit, oder die Uebereinſtimmung, 
Einheit bey der Mannigfaltigkeit Worinne liegt 

der Grund, daß dieſe Regelmaͤßigkeit auch ohne Eins 
fluß aſſociirter Ideen gefaͤlt? 1) Weil dadurch die 
mehreren angenehmen Eindruͤcke zuſammen empfindba⸗ 
rer werden. 2) Daß der Seele dabey mehr Be⸗ 
ſchaͤftigung angeboten wird in Bemerkung und Ber 
gleichung. Bey den Reizen der Schönheit aus aſſo⸗ 
cürten Ideen kommt 1) in Betracht die Idee des 


Nutzens. 2) Auch iſt es möglich, daß die Idee von 


verſtaͤndigen Kräften bey regelmäßiger Einrichtung 
mit wirkt. 3) Durch Aehnlichkeit mit andern Din⸗ 
: gen 


über den menſchlichen Willen. 1 Th. 17 


gen entſtehen fremde Reize. Dazu kommt noch eines 
jeden beſondere Erfahrung, Meynung und Sympa ⸗ 
thie. Die Verſchiedenheit des Geſchmacks bey ſinnli⸗ 
cher Schönheit liegt 1) in der verſchiedenen Organiſa⸗ 
tion. 2) An dem Antheil, den die Verſtandskraͤfte das 
ran nehmen. 3) An der Abſicht auf den Nutzen. 
3. E. daß Wilde durch Einſchnitte ins Geſicht ſich 
fürchtertich machen wollen. 4) Wenn dem Re, 
ger fein Geſicht beſſer gefaͤllt, als die europaͤl⸗ 
ſche Bildung, ſo kann dies theils von ſeinen erſten 
Eindruͤcken herruͤhren, theils von der Eigenliebe. Und 
fo gefällt auch oft das, was man an groſſen oder ges 
liebten Perſonen wahrgenommen hat. (S. 220.) 
5) Endlich kann auch der Begriff der Schönheit ſehr 
von einander abſtehende Sitten veranlaſſen. Z. E. 
wenn der Wilde den Eindruck, den feine Perſon mas 
chen kann, verftärfen will, fo muß er ſich in Ermang⸗ 
lung der Kleider bemahlen, durchſtechen, behan⸗ 
gen ꝛc. ꝛc. 

Kap. IV. Von dem Vergnuͤgen der Einbil⸗ 
dungskraft. Hauptſaͤchlich ſind es ſolche, die die 
Dichtungsgabe hervorbringt. Wenn nun die Pros 
dukte der Einbildungskraft eben die Beſchaffenheit an 
ſich haben, die bey der wirklichen Gegenwart ange⸗ 
nehm ſind, ſo iſt der Grund der Vergnuͤgungen klar. 
Oft kann das Vergnuͤgen des ideellen Genuſſes gröͤſſer 
ſeyn, als die kuſt der wirklichen Empfindung, wenn 
die Imagination alles Unangenehme weglaͤßt. Aber wie 
kommt es „daß man bey bloſſer Beſchreibung ei⸗ 
ner Sache Verguuͤgen empfindet, die man verab⸗ 
ſcheuet, wenn fie wirklich da iſt? Z. E. Erzählungen 

Phil. Lit. 3 St. B von 
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von gefaͤhrlichen Reiſen. Hievon giebt es mehr als 
eine Urſach. Die bloſſe Vorſtellung z. E. von Hun⸗ 
gersnoth iſt nicht gefährlich, weil aber ſolche Vor⸗ 
ſtellungen ſtark angreifen, fo erwecken fie ein lebhafte⸗ 
res Gefühl unſerer Kräfte. Noch mehr kommt es das 
her, weil allerhand angenehme Vorſtellungen dadurch 
gehoben werden, z. E. die darauf folgende Befreyung 
aus Gefahren. Oft erfüllen auch ſolche Dinge den 
Verſtand mit ungewoͤhnlich neuen Vorſtellungen. Oft 
kommen auch moraliſche Vergnuͤgungen dazu. Auch 
die Macht der Dichtkunſt hat hier Antheil. (S. 
226.) Bey den Vergnuͤgungen der Einbildungskraft 
finden ſich hier groſſe Verſchiedenheiten der Charak⸗ 
tere. Die vornehmſten Gruͤnde davon ſind 1) der 
Unterſchied der Neigungen. 2) Der Grad der Ein⸗ 
bildungskraft. 3) Geſchmack am Wahren. 4) Der 
moraliſche Geſchmack. (S. 227.) 5 

Kap. V. Von den Vergnuͤgungen des Ver⸗ 
ſtandes und der Liebe zum Wahren. Es wird von 
einigen der Erkenntnißtrieb als ein urſpruͤnglicher 
Trieb angeſehn. Es haben aber andere natuͤrliche 
Triebe einen groſſen Einfluß darauf. Als 1) Bes 
wegung des Nutzens, 2) lange Gewohnheit, 3) Luſt zu 
Beſchaͤftigungen. Demohnerachtet verkennt man zu 
Folge vieler Beobachtungen einen urſpruͤnglichen Er⸗ 
kenntnißtrieb nicht. (S. 231.232.) An fich iſt Wahr⸗ 
heit angenehm und Irrthum verhaßt. Der Menſch 
wird alſo nicht vorſetzlich davon abweichen. Bey 
vorſetzlichen kügnern können verſchiedene Gründe dies 
Paradoxum erklaren. (S. 235.) 


Kap. 
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Kap. VI. Von der Neigung zu den aͤuſſerlichen 
Guͤtern und dem Eigenthum derſelben. Wie ent⸗ 
ſteht dieſe? Einige äuſſerliche Dinge reitzen unmittel⸗ 
bar durch die Empfindung. Andere durch ihren Nu⸗ 
Sen. Wie werden fie nun zu herrſchenden Neigun⸗ 
gen? wie z. E der Geiß? 1) Wenn ben einem die 
Vorſtellung der möglichen Armuth groͤſſer iſt, als die 
des Genuſſes. (S. 240.) 2) Eine ſolche Gemuͤthsart, 
bey welcher die Ideale von Gluͤckſeligkeit immer wach⸗ 
fen, wie das Vermögen fie zu erreichen zunimmt. 
3) Auch befoͤrdert Gewohnheit den Geitz. Die Liebe zu 
den aͤuſſerlichen Gütern zieht die Lebe zum Eigen⸗ 
thum nach ſich. Je unvollkommener der Begrif von 
Eigenthum noch iſt, deſto leichter kann der Trieb zum 
Stehlen uͤberhand nehmen. Bisweilen wird derſelbe 
unterſtuͤtzt durch das Vergnuͤgen, welches der Menſch 
an ſeiner Geſchicklichkeit findet, auszurichten was an⸗ 
dere verhindern wollen. Der Fall war bey der ſpar⸗ 
taniſchen Jugend, und bey einigen Wilden, die ſich 
deswegen fuͤr kluͤger hielten, als die Europaͤer. 
Abſchnitt II. Von den Trieben, die ſich auf An⸗ 
dere beziehen. Abtheilung I. Von den Trieben 
zur Ehre, Herrſchaft und Hochachtung. Kap. I. 
Von dem Trieb zur Ehre. Die Wirkungen dieſes 
Triebes find gewaltig und vielfältig. Die Gründe, 
die im menſchlichen Willen ſolche hervorbringen, ſind 
folgende. 1) Die Vorſtellung des Nutzens. 2) Weil 
wir nicht gleichguͤltig find gegen Lob und Tadel. 3) 
le Sympathie, vermöge derſelben theilt ſich uns 

das Misfallen mit, welches andere an unfern Uns 
vollkommenheiten empfinden, wir ſuchen daher ihnen 
a B 2 zu 
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zu gefallen, weil dieſer Zuſtand uns mittelſt der 
Sympathie angenehm iſt. 4) Selbſtliebe und Sym⸗ 
pathie zuſammen befoͤrdern dieſen Trieb. Der Menſch 
ſieht ſich ſelbſt in ſeinen Verehrern und Bewunde⸗ 
rern. 5) Endlich gehoͤrt dazu die unentwickelte Vor⸗ 
ſtellung der Pflicht. Es ſind aber die Menſchen in 
Anſehung der Ehrbegierde ſehr verſchieden, und zwar 
1) in Abſicht auf die Art von Achtung, die fie am 
meiſten begehren. Einige wollen mehr gefürchtet, 
andere mehr geliebt ſeyn. 2) In Hinſicht auf die 
Perſonen, um deren Beyfall es einem zu thun iſt. 
3) Durch das, worin einer feine Ehre fest. 4) 
Durch die Zeichen, wornach einer ſeine Ehre abmißt. 
Auch liegt 5) ein Hauptunterſchied in dem Verhaͤlt⸗ 
niß zu den uͤbrigen Trieben; dadurch entſtehen die 
Begriffe von Ehrliebenden, Ehrgeitzigen, Ruhmſuͤch⸗ 
tigen, Stolzen, Eiteln, Hochmuͤthigen und Einge⸗ 
bildeten. (S. 265.). Eine natuͤrliche Wirkung der 
Ehrbegierde iſt die Nacheifrung. Bey guten Seelen 
beſteht ſie mit Wohlwollen, bey andern verunedelt 
ſie ſich durch Neid. Ihre erſte Regung kan Freu⸗ 
de ſeyn uͤber das neuentdeckte Ziel, oder auch Bes 
truͤbniß, daß andere zuvorgekommen ſind. Wo aber 
kein Fortgang mehr möglich ſcheint, da kann fie ger 
ſchwaͤcht werden. Von ihr entſpringt die Begierde 
nach dem Tode noch beruͤhmt zu ſeyn. (S. 270.) 
Kap. II. Von dem Triebe über andere zu herr, 
ſchen. Dieſer gruͤndet ſich 1) auf die gute Meinung, 
die jeder von ſich ſelbſt hat. 2) Der Menſch liebt 
die Herrſchaft als Zeichen der Vollkommenheit. 3) 
Auch kann ſie aus der Selbſtliebe entſtehen. J) Aus 
der 
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der Betrachtung des Nuͤtzlichen bey der Herrſchaft. 
Ihre Folgen find: 1) fie iſt unerſaͤttlicher als alle ans 
dere keidenſchaften, 2) fie bringt Argwohn, Grau⸗ 
ſamkeit und Argliſt hervor. Es kommt aber dabey 
aufs Temperament und den ganzen uͤbrigen Charak⸗ 
ter mit an. Noch eine beſondere Art von Herrſch⸗ 
ſucht iſt die Neigung, andern feine Gedanken aufzu⸗ 
dringen, uͤber ihr Gewiſſen, Verſtand und Willen 
zu herrſchen. Der Grund iſt, es hat die Eigenlie⸗ 
be den Vortheil, das Werthe ſelbſt allein immer 
zu ſehn. is 
Kap. III. Vom Triebe der Hochachtung. Das 
Wort bedeutet eine auszeichnende Meinung von den 
Vorzuͤgen des andern. Es geht nur auf die Vor⸗ 
züge verſtaͤndiger Weſen. Die naͤchſten Urſachen dies 
ſes Triebes find, Eigennutz, Sympathie und Wir 
kung des Großen. (S. 284.) Auch hat hier die Ei⸗ 
genliebe ihren Einfluß aus folgenden Gruͤnden. 1) 
Menſchen fangen an, andere zu ſchaͤtzen, in dem Grad, 
wie dieſe gegen ſie Hochachtung zu erkennen geben. 
2) Die Eigenliebe befoͤrdert die vortheilhaften Urthei⸗ 
le von Andern, und es ſcheint deſto ruͤhmlicher, an⸗ 
dere zu uͤbertreffen, oder weniger ſchimpflich, von ih⸗ 
nen übertroffen zu werden. 3) Die Menſchen ſchaͤ⸗ 
tzen das ihnen Aehnliche oder mit ihnen Verknuͤpfte gern 
hoch. (S. 290.) 4) Wer ſich ſeiner wahren Ver⸗ 
dienſte bewuſt iſt, läßt andern eher Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren, und überfieht eher Fehler. ꝛc. (S. 291.) 
Abtheilung II. Von den freundſchaftlichen Nei⸗ 
gungen, und den entgegengeſetzten feindſeligen Trieben. 
Kap. I. Von der eigentlichen freundſchaftlichen 
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Lebe. Nicht jede Liebe iſt an ſich eigennuͤtzig , ob⸗ 
gleich nicht unabhaͤngig von Selbſtliebe, weil alle⸗ 
mal ein Verlangen nach Gegenliebe damit verknuͤpft 
iſt. (S. 296.) Die Gründe dieſer Zuneigung find: 
Der Menſch kann die Vollkommenheiten anderer 
mit Wohlgefallen wahrnehmen, er hält die Freundſchaft 
anderer für feine Gluͤckſeligkeit noͤthig. Daraus läßt 
ſich erklaͤren, warum die freundſchaftliche Liebe in der 
Jugend ſtaͤrker iſt als im männlichen Alter. Und 
daß die ſtaͤrkſten Beyſpiele der Freundſchaft, nicht ſo 
wohl unter geſitteten, als wilden und halbgeſitteten 
Nationen vorkommen. (S. 301.) Von den vers 
ſchiedenen Arten der Freundſchaftsverſicherungen. 
(S. 302.) 

Kap. II. Den der Liebe gegen das andere Ge⸗ 
ſchlecht. Man unterſcheidet zwey Gattungen dieſer Zu⸗ 
neigung, nämlich Freundſchaft und Beduͤrfniß des Ges 
ſchlechts. (S. 305.) Die letzte iſt die ftärffte.) Von der 
Schamhaftigkeit, in Beziehung auf den Geſchlechts⸗ 
trieb, und den verſchiedenen Meinungen uͤber die Mo⸗ 
ralitaͤt deſſelben. Von der Eiferſucht. (S. 312.) 
Dieſe kann entſtehen aus Staͤrke der Liebe, oder aus 
Herrſchſucht, oder aus Eigenliebe, oder aus Furcht 
fuͤr der Schande und Verſpottung. Bey einigen 
Voͤlkern gehört es zur Gaſtfreundſchaft, einem Frem⸗ 
den ſeine Frau oder Tochter vorzuſetzen, und andere 
empfehlen die Unkeuſchheit im ledigen Stande. Hier⸗ 
inne iſt ſehr vieles der Wirkung politiſcher und velis 
gidſer Geſetze zuzuſchreiben. Ob die eheliche Gefell 
ſchaft eine Wirkung des Inſtinkts ſey? (S. 317.) 
Von Dankbarkeit und Undankbarkeit, ihren Urſachen 
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und Wirkungen, ingleichen ob alle Menſchen die 
Beleidigung ſtaͤrker empfinden als die Wohlthat. 
(S. 321.). 

Kap. III. Von der Liebe der Blutsverwandten. 
(S. 323.) Folgende Triebfedern beweiſen ſich bey 
derſelben wirkſam. 1) Die Selbſtliebe, cheils wegen 
der genauen Verknuͤpfung, theils weil uns das Gluͤck 
oder Ungluͤck derſelben gern mit betrift. 2) Die Ge⸗ 
wohnheit. 3) Die Vorſtellung der Pflicht. Bey der 
Liebe der Kinder gegen die Eltern ſind einige geneigt, 
geheime Bande des Bluts zu vermuthen; allein es 
fehlen die Gruͤnde. Viel mehr entſpringt aus der Be⸗ 
trachtung der von den Eltern empfangnen Wohltha⸗ 
then. Die gegenſeitige Neigung der Eltern zu den 
Kindern hat folgende Gründe 1) Die natürliche 
Neigung der Menſchen zu kleinen Kindern, als huͤlfs⸗ 
beduͤrftigen Gefchöpfen. 2) Wohlgefallen an der 
körperlichen Bildung der Kinder. 3) Die angeneh⸗ 
me Vorſtellung, in den Kindern ſich vervielfaͤltiget zu 
ſehn. 4) Stolz und Eigenliebe ꝛc. Ob ein Naturtrieb 
ſich der fleiſchlichen Vermiſchung mit Blutsverwand⸗ 
ten widerſetze? (S. 338.) i 

Kap. IV. Von der Liebe zum Vaterlande. Es 
iſt nicht immer Patriotiſmus, bisweilen iſt es nur luſt 
an ſeiner Heimath. Gruͤnde derſelben. (S. 340.) 
Warum fie bey rohen Völkern und bey kleinen Repu⸗ 
bliken am ftärfften iſt. (S. 343.). a 
Fap. V. Von der Menſchenliebe und Gefelligs 
keit. In der hohen moraliſchen Bedeutung iſt ſie eben 
ſo wenig eine gemeine Eigenſchaft aller Menſchen, als 
Patriotiſmus. Unterdeſſen iſt der Menſch dem Mens 
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ſchen kein gleichguͤltiger Gegenſtand, und mehr ein Ges 
genſtand des Wohlgefallens, als des Haſſes. Die 
Geſchichte der Wilden beweiſt dies, und die Gaſt⸗ 
freundſchaft, bey der nur der Gedanke zum Grunde 
liegt: „er iſt ein Menſch., Ingleichen das Vertrauen, 
fo die roheſten Volker in gegebene Freundſchaftsver⸗ 
ſicherungen ſetzen. Sie kann geſchwaͤcht werden, 
durch Empfindung des eignen Schmerzens, durch Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sprache, durch Verſchied enheit der 
Religion, und richtet ſich nach den Graden der Ver⸗ 
wandtſchaft. Durch Stolz und Eigennutz, durch 
Erfahrungen von Feindseligkeiten. Hierbey wird noch 

von der Liebe zu unvernuͤnftigen Thieren gehandelt. 
S. 358.). 

Kap. VI. Von den feindſeligen Neigungen und 
Trieben. Rachſucht. Der Beleidiger wird ein 
Gegenſtand des Haſſes. Dazu kommt der Stolz, 
der den Gedanken, der Schwaͤchere geweſen zu ſeyn, 
nicht ertragen kann. Daher muß es der Feind wiſſen, 
daß man Rache genommen hat. Das Gefühl der 
Obermacht iſt auch eine Quelle der Rachſucht, am 
ſtaͤrkſten bey Wilden. Er weiß 1) daß er bloß 
von ſeiner Macht Schutz und Sicherheit zu erwarten 
hat. 2) Um deswillen werden ihm von Jugend auf 
ſolche Geſinnungen gegen den Feind eingefloßt. 3) Er 
hält es gern für die groſte Ehre unempfindlich zu ſchei⸗ 
nen gegen die Schmerzen, die ihm der Feind anthut. 
Urſachen des Haſſes können auch noch ſeyn: Geitz, 
Muthloſigkeit, verbunden mit geöfferer Einbildung von 
feinem Werthe, Herrſchſucht, Menſchenhaß ze. 
Auſſerdem giebt es noch einige andere Arten des Wohl⸗ 
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gefallens an fremden Leiden, die aber nicht eben aus 
Menſchenhaß herruͤhren, und nicht gleich Schadens 
freude muͤſſen genannt werden, als 1) ſich mit an⸗ 
derer Menſchen Leiden troͤſten. 2) In dem 
Mißgeſchick ſeines beſten Freundes etwas zu finden, 


was einem nicht mißfällig iſt. 3) Trieb zu neuen 


Beſchaͤftigungen und Seenen kann Vergnuͤgungen am 
Köpfen, Raͤdern, Fechterſpielen und Thiergefechten 
erzeugen ꝛe. Ob aber allgemeiner Menſchenhaß in 
der Natur Statt finde, iſt eine Frage, die zu beja⸗ 
hen man keine Gruͤnde hat, weder in der Erfahrung, 
noch in der Begreiflichkeit eines ſolchen Charakters. 

Abſchnitt III. Abtheilung r. Von den mos 
raliſchen Trieben. Erſtlich uͤberhaupt. 

Kap. I. Vorausgeſetzt, daß die Unterſcheidung 
zwiſchen Recht und Unrecht, zwiſchen Tugend und La⸗ 
ſter, in der Natur ihren Grund hat; ſo kann man 
es gelten laſſen, daß dem Menſchen ein moraliſches 
Gefühl zugeſchrieben wird, und da iſt alsdenn die 
Frage, ob dieſe moraliſchen Erkenntniſſe für Wirkun⸗ 
gen eines eignen Sinnes angeſehen werden koͤnnen; 
oder ob ſie durch einen Zuſammenfluß mehrer Em⸗ 
pfindungen und Vorſtellungen, durch Unterricht oder 
eignes Nachdenken bewirkt wird. Das erſte iſt falſch, 
und die Gruͤnde dafuͤr werden widerlegt, (S. 390.) 
das letzte aber kan bewieſen werden x) aus der Nas 
tur der allgemeinen Begriffe. Die Menſchen ſagen 
nicht, daß etwas unrecht ſey, weil fie es fühlen, ſon⸗ 
dern weils verboten iſt. 2) Aus der Entwickelung 
der moraliſchen Empfindungen in einzelnen Fähen. 3) 
In Streitigkeiten berufen ſich die Menſchen nicht 
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auf Empfindungen, ſondern auf Geſetze. 4) Weil 
ſich die moraliſchen Urtheile der Menſchen nach ihren 
Vorſtellungen richten, die ſie durch Religion und po⸗ 
litiſche Geſetze erlangt haben. Die Urſache des Wohl. 
gefallens aber an Tugend, und des Misfallens am La⸗ 
ſter iſt, 1) die Tugend wird als nuͤtzlich, als der 
Grund der Gluͤckſeligkeit durch Erfahrung und Unter⸗ 
richt einem jeden vorgeſtellt. 2) Die Sympathie auf 
verſchiedene Art. 3) Die Tugend enthält uneigennuͤ⸗ 
Gige Reize von Groͤſſe, Schoͤnheit und Erhabenheit. 
(S. 397.) 

Kap. II. Vom Gewiſſen und Gewiſſenstrieben. 
Was Gewiſſen iſt? Obgleich der Begriff von Gott 
nicht angebohren, ſo iſt doch durch ihn das Gewiſſen 
im Menſchen gegründet; weil er unſer Oberherr, 
heilig, guͤtig, und wir ihm Gehorſam ſchuldig ſind. 
Die Verſchiedenheit der Menſchen in Abſicht auf das 
Gewiſſen kann herruͤhren, von Religionsirrthuͤmern, 
Neigungen, vom Körper in hypochondriſchen Zufaͤl⸗ 
len ꝛc. von aͤuſſerlichen Umſtaͤnden und Schickſa⸗ 
len, und daß der Menſch Gott nach ſeinem Stand⸗ 
punkte beurtheilet. (S. gu.) Einige Bemerkungen 
über die Gewiſſenstriebe bey wenig gefitteten Voͤlkern. 
Eine der nächften Wirkungen des Gewiſſens iſt der 
Religionseifer. Von der Geſchicklichkeit der Men⸗ 
ſchen ſeine minder guten Neigungen und Abſi chten 
unter dem Vorwande des Gewiſſens zu verbergen. 
(S. 423.) 

Kap. III. Von der Neigung zum Wohlanſtaͤn⸗ 
digen. (S. 427.) Die Menſchen lieben das Wohlan⸗ 
ftändige, weil es einen angenehmen Eindruck auf die 
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Sinne macht, weil das Unanſtaͤndige Mangel am Ge, 
ſchmack verraͤth ꝛe. Die Urſachen der Verſchiedenheit 
liegen in dem verſchiedenen Grade der Empfindlichkeit 
gegen das Schöne und Haͤßliche, in Verſchiedenheit 
der Sitten, in Vorurtheilen des Standes u. ſ. w. 

Abtheilung II. Unterſuchung derer noch uͤbri⸗ 
gen Triebe. a 

Kap. I. Von der Neigung zum Groſſen und 
Wunderbaren. Das zweckmaͤßige Groſſe gefällt, 
1) weil es mehr Beſchaͤftigung den Sinnen, dem 
Verſtande und der Einbildungskraft giebt. 2) Weil 
ſich der Geiſt dabey ſelbſt oft gröſſer vorkoͤmmt. 3) 
Weil Gröffe des Geiſtes dazu gehört, um dieſes Ges 
fuͤhl haben zu koͤnnen. 4) Oft kommt aber auch 
die Idee des Nuͤtzlichen hinzu. Ben der Verſchieden⸗ 
heit der Menſchen in Abſicht auf moraliſche Groͤſſen, 
haben wir keinen allgemeinen Maaßſtab. (S. 437.) 
Von der Neigung zur Pracht. (S. 439.). Von der 
Liebe zum Wunderbaren und zu Geheimniſſen. (S. 442.) 

Kap. II. Vom Wohlgefallen am laͤcherlichen. 
Eine gewiſſe Art von Unſchicklichkeit und Ungereimt⸗ 
heit, oder Mis verſtaͤndniß bringt das daͤcherliche herz 
vor. Unter den Gründen des Wohlgefallens iſt der 
fuͤr den hauptſaͤchlichſten gehalten worden, der in der 
Eigenliebe und im Stolz ſich findet. Auch kan ein 
Menſch vermöge des Contraſts zum lachen gebracht 
werden, oder auch aus Neigung zum Lachen. (S. 
450.) Daß die Menſchen ungleich aufgelegt ſind 
zum Lachen, kann herkommen aus Verſchiedenheit 
der Einſichten, des Geſchmacks und der ganzen Ger 
muͤthsart. (S. 451.) 

Kap. 
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Kap. III. Vom Triebe der Nachahmung und 
der Neigung zum Spiel. Die Gründe deſſelbem lies 
gen in den unwillkuͤhrlichen Neigungen, die von der 
Sympathie herkommen, im Beduͤrfniß der Befchäfs 
tigung, in der Neigung ſich andern gefällig zu mas 
chen. Die Neigung zum Spiel kann herruͤhren vom 
Reitz des Spiels entweder fuͤr den Geſchlechtstrieb, 
oder für die liebe zu Reichthuͤmern, oder wie meh⸗ 
rentheils, daß ſie eine Beſchaͤftigung darbieten. Auch 
von der Begierde, ſich hervorzuthun. (S. 455.) 

Kap. IV. Von der Liebe zum leben, und zur 
Freyheit. Die Liebe zum Leben iſt die Liebe zu einem 
Theile der Zuſtaͤnde, in dem wir uns befunden haben, 
und die uns angenehm ſind. Sie iſt doch aber kein 
unuͤberwindlicher Naturtrieb. Wenn der Menſch 
nichts angenehmes mehr in feinem beben ſieht, fo wird 
ihm fein teben zum Abſcheu. Sie iſt nicht einerley 
mit der liebe zum Daſeyn uͤberhaupt, jedwede Art 
von Daſeyn iſt dem Menſchen lieber als Nichtſeyn. 
Vielleicht gehört auch noch eine gewiſſe diebe der Seele 
zu ihrem Körper dazu. Auch komt dabey vieles auf 
die Vorſtellung an, die ſich der Menſch vom Zuſtan⸗ 
de nach dem Tode macht. Vom Triebe zur Freyheit. 
(S. 462.) 

Kap. V. Vom Triebe ſich ſelbſt zu quälen, und 
die Vorſtellungen von feinen Ungluͤcksfaͤllen in ſich zu 
unterhalten, nebſt einigen Schlußbetrachtungen über 
die Verhaͤltniſſe der Willenstriebe unter einander. Ge⸗ 
wiß iſt es, daß der Menſch ſich dieſem oder jenem 

Schmerze preiß geben konne; aber es folgt daraus 
880 kein Widerſpruch mit dem Geſetze des Willens. 
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Denn 1) die Vorempfindung des gröſſern Uebels kan 
hier Triebfeder geweſen ſeyn; oder 2) die Meinung, 
daß es Pflicht ſey, durch Trauer zu erkennen zu ges 
ben, daß man den Werth von dem Verlohrnen zu 
ſchaͤten wiſſe, oder 3) vor gewiſſe Fehler zu buͤßen. 
4) Oder durch Eingezogenheit an ſeiner Beſſerung zu 
arbeiten, oder auch aus gewiſſen andern unedlen Ab⸗ 
ſichten etwas zu ſcheinen, Aufmerkſamkeit, Liebe zu 
erregen. (S. 470.) Ob die angenehme oder unange⸗ 
nehme Empfindung die eigentliche Triebfeder des Wil⸗ 
lens ſey. Das erſte haben Hieronymus der Peri⸗ 
patetiker, ok und Search behauptet. Allein es 
iſt nicht immer noͤthig, daß unſer gegenwaͤrtiger Zu⸗ 
ſtand, wenn wir uns zu einem Gute entſchlieſſen, we 
der an ſich unangenehm, noch vergleichungsweiſe an⸗ 
genehmer ſey. Einige Schlußfolgen, wovon die wich⸗ 
tigſte dieſe iſt; daß der Menſch nicht ſowohl im 
Grunde feines Willens ein bösartiges, oder vers 
ächtliches, als ein ſchwaches durch Irrthum ſich täus 
ſchendes Gefchöpf ſey. (S. 478.) ö 


Di⸗ Guͤte und Erheblichkeit dieſes vortreflichen 
Werks wird dem keſer aus dieſem Auszuge ſattſam 
einleuchten, wenn auch der Name des beruͤhmten 
Verfaſſers ihm nicht ſchon gut dafuͤr wäre, Je 
weiter man mit der Manier und Gedenkungsart deſ⸗ 
ſelben bekannt wird, deſto mehr gefällt daſſelbe. 

Die wenigen Bemerkungen, wo Recenſent nicht 
ganz mit dem Verfaſſer einſtimmig war, betreffen 
die Hauptſache nicht, und mögen vielleicht daher 
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rühren, daß in dieſem erſten Theile gewiſſe Gedan⸗ 
ken hingeworfen find, die in den folgenden erſt ih⸗ 
re ganze Ausführung und genauere Beſtimmung er⸗ 
warten. Sie betreffen folgende Punkte. 

In der Einleitung ſpricht der Herr Verfaſſer 
von der Methode der Beobachtung, welche allerdings 
der Wolfiſchen Art der Zergliederung in ſolchen Ma⸗ 
terien, wie die unſrige iſt, muͤße vorgezogen werden. 
Dabey aͤuſſert er folgenden Gedanken. S. 13. „Wie 
ſehr wäre es nicht zu wuͤnſchen, daß wahre Philoſo⸗ 
phen die Geſchichte ihres Herzens vollſtaͤndig und 
aufrichtig niederſchrieben — wenn fie, fo viel fie 
könnten, auf den Urſprung jeder ihrer Neigungen 
zuruͤckgiengen, und bemerkten, wie viel ſich davon in 
der Kindheit und Tugend ſchon gezeiget, wie es ſich 
verändert , oder beſtaͤndig geblieben u. f w. Faſt 
fo der Verfaſſer der Schrift über Erkennen und 
Empfinden der menſchlichen Seele S. 20. Drey 
Wege, ſpricht er, weiß ich nur, die zu einer gruͤndli⸗ 
chen Seelenkenntniß fuͤhren. debensbeſchreibungen, 
Bemerkungen der Aerzte und Freunde, Weiſſagun⸗ 
gen der Dichter — fie allein konnen uns Stoff zur 
wahren Seelenlehre verſchaffen. Lebensbeſchrei⸗ 
bungen, am meiſten von ſich ſelbſt, wenn ſie 
treu und ſcharfſinnig find, welche tiefe Beſon⸗ 
derheiten wuͤrden ſie liefern,, Wider die Folge hab 
ich gar nichts einzuwenden. Aber wegen der Vor⸗ 
ausſetzung kann gefragt werden, wie man prüfen ſolle, 
ob dergleichen Geſchichten und Lebensbeſchreibung von 
ſich ſelbſt, allemal treu und authentiſch find? und — 
geht die Praͤtenſion auf die durchgängige Aufrichtig⸗ 
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keit und Treue nicht uber die Kräfte eines Selbst- 
geſchicheſchreibers ? Die Schlüffe find, was den ers 
ſten Punkt betrift, nur in fo weit gültig, die aus ders 
gleichen eignen lebens beſchreibungen gezogen werden 
konnen, als jene Vorausſetzung anerkannt wird, daß 
wegen der Authenticitaͤt alles feine gute Richtigkeit 
habe. Bey Zeitgenoſſen dürfte die Prüfung allen⸗ 
falls noch mit Zuziehung anderer Umſtaͤnde und Cha⸗ 
taftere vorgenommen werden konnen. Wird aber 
die Nachkommenſchaft auch fo urtheilen? Haupts 
ſaͤchlich, wenn es tiefe Beſonderheiten find, aus des 
nen man groſſe Aufſchluͤſſe in der Seelenlehre herlei⸗ 
tet. (Wegen bekannter Dinge und alltaͤglicher Fak⸗ 
torum waͤre doch wol eine ſolche Selbſtgeſchichte 
nicht fo ſehr zu wuͤnſchen.) Wird fie nicht erſt ges 
nau nach dem Beweiſe fragen, ob ein ſolcher auch 
gewuͤnſchten Scharfſinn, Aufmerkſamkeit und Be⸗ 
obachtungsgeiſt beſeſſen hat, um die Wahrheit ſagen zu 
konnen. Und welches das ſchwerſte iſt, ob er fie 
auch hat ſagen wollen? Wollte man ſagen, es laͤßt 
ſich aus der Natur der Sache ſchließen, ob er auf⸗ 
richtig, oder nicht geweſen iſt; ſo duͤrfte dies darum 
ſchwer ſeyn, weil es keine alltaͤgliche Erſcheinungen, ſon⸗ 
dern Beſonderheit betrift, deren Natur an ſich nicht 
leicht zu erklaͤren und zu beurtheilen iſt. Es bleiben mit⸗ 
hin die Schluͤſſe, die daher gezogen werden wollten, 
blos hypothetiſch. Sodann iſt die Forderung über 
die natürlichen Kräfte des Menſchen. Der Menſch 
iſt zu ſehr Selbſtluͤgner, (ſiehe das Buch uͤber das 
Univerſum) als daß er ein durchaus treuer Selbst, 
geſchichtſchreiber ſeyn könnte. Der Aufrichtigſte vers 
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birgt ſich doch hie und da vor ſich ſelbſt, geſchweige 
denn vor andern. Und ſollten wol ſolche Beobach⸗ 
tungen, die in der Jugend gemacht ſind, durchaus 
Glauben verdienen? 
In dem erſten Kapitel des erſten Buchs ſucht der 
Hr. Verf. die Abhaͤngigkeit des Willens von dem Ders 
ſtande darzuthun. Wenn dieſe Abhangigkeit weiter 
nichts ſagen will, als dieſes: der Menſch handelt 
ſo, wie er denkt, fo iſt nichts gewiſſeres als dieſes. 
Es nimmt aber der Herr Verf. das Wort, Wille, ſo 
allgemein, wie man öfters das Wort, Verſtand, vor 
das geſammte Erkenntnißvermoͤgen verſteht; alſo vor 
alle und jede Aeuſſerungen der wollenden Kraft. Und 
da zweifle ich, ob dieſe Abhaͤngigkeit bey den erſten 
Naturtrieben und ihren Aeuſſerungen kann dargethan 
werden. (Es wäre zu wuͤnſchen, daß Herr Feder eine 
Erklärung von dem Worte, Trieb, gegeben hätte, 
damit wir aus ſeinen Begriffen ſchlieſſen konnten; wir 
haben aber nirgends eine ſolche finden können, obgleich 
dieſer Begriff ſehr oft bey ihm vorkömmt. Nach der 
Ferguſoniſchen Erklärung, nach welcher ein Natur, 
trieb derjenige iſt, der da wirket, ehe noch der Menſch 
Erfahrung vom Vergnuͤgen und Schmerz gemacht hat, 
waͤre dieſe Unabhaͤngigkeit leicht bewieſen. Um aber 
nicht uͤber Worte zu ſtreiten, wollen wir uns blos auf 
die Erfahrung berufen.) Die thieriſchen Naturtrie, 
be, Hunger und Durſt, die Begierde zum Schlaf, zur 
Fortpflanzung des Geſchlechts und zur natürlichen Frey⸗ 
heit, laſſen die wollende Kraft des Menſchen nicht in 
dem Zuſtande der Gleichgültigkeit, zu der Zeit, wann 
ihre Wirkungen eintreten, wann ſie ſelbſt rege werden. 
ie 


über den menſchlichen Willen. 1. Th. 33 


Sie bewegen alſo den Willen. Hier kann nun gefragt 
werden: Dependiren dieſe Triebe vom Verſtande, oder 
nicht? und wenn das erſte: find fie von dem Verſtan⸗ 
de dem Weſen, oder nur ihrer Wirkung nach abhaͤn⸗ 
gig? Daß fie dem Weſen und ihrer Natur nach ſoll⸗ 
ten vom Verſtande dependiren, wird wol niemand 
behaupten. Alſo wäre nur das letzte übrig, daß fie in 
ihren Wirkungen von demſelben abhaͤngig waͤren; aber 
auch dies kann nicht feyn. Denn fo muͤſte, vermöge 
des Begriffs von Abhaͤngigkeit, der Verſtand die Urſach 
ihrer Wirkung entweder ganz oder zum Theil in ſich faſ⸗ 
ſen, welches der innern Erfahrung widerſpricht. Folglich 
bleibt nur der Fall uͤbrig, daß dieſe Triebe nicht vom 
Verſtande in ihren Wirkungen dependiren. Und hieraus 
folgt ganz natuͤrlich, daß es Willensbewegungen giebt, 
die unabhängig von dem Verſtande oder dem Erfennts 
nißvermögen des Menſchen find. Ferner läßt ſich dieſes 
aus der Annahme des Gegentheils erweislich machen. 
Soll etwas die Urſache des andern ſeyn, ſo muß dieſes 
andere wegfallen, wenn das erſte nicht mehr vorhanden 
iſt. Sollen die Wirkungen der Naturtriebe vom Er⸗ 
kenntnißvermöͤgen abhängig ſeyn, fo müßte ich ſchlieſſen 
konnen: Wo das Erkenntnißvermöͤgen ſich nicht thaͤtig 
und wirkſam beweiſt, (denn von der Anwendung die⸗ 
ſes Vermögens iſt doch wol nur die Rede,) da konnen 
auch die Naturcriebe nicht wirken, und folglich den 
Willen nicht bewegen, welches abermals der Erfah⸗ 
rung widerſpricht. Dieſe Schluͤſſe werden gelten, man 
mag die Abhaͤngigkeit verſtehen, wie man will; kurz, 
dasjenige würde wegfallen muͤſſen, was in dem Ev 
kenntnißvermögen als gegruͤndet angenommen wird, es 
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ſey, was und wie viel es wolle. Ich ſetze noch einen 
dritten Beweis hinzu, welcher dieſer iſt. Das bloſſe 
Empfinden bewegt die Willenskraft nicht; ſondern dies, 
daß wir gewiſſe Dinge als gut, andere als bös empfin⸗ 
den. Man nehme nun in Gedanken z. E. die thieri⸗ 
ſchen Inſtinkte aus der menſchlichen Natur hinweg, fo 
werden wir gegen verſchiedene Dinge gleichgültig feyn, 
die wir jetzo entweder begehren oder verabſcheuen, und 
das Erkenntnißvermoͤgen ſamt der Empfindung wird 
ohne dieſelben dieſe Gleichguͤltigkeit nicht heben konnen. 
Folglich ruͤhrt es von der Natur dieſer Triebe her, daß 
wir einige Dinge unter die entgegengeſetzten Klaſſen 
von Gut und Uebel bringen, und daher das Begehren 
oder Verabſcheuen eben dieſer Gegenftände. Das heißt, 
es giebt gewiſſe Bewegungen des Willens, welche ur⸗ 
ſpruͤnglich nicht von dem Erkenntnißvermögen oder von 
der Empfindung, ſondern von dieſen Naturtrieben ab⸗ 
. hängig find. Das Kind, welches noch keine Begriffe 
hat, und zum erſtenmale dieſes determinirte Hin oder 
Wegſtreben dieſer Triebe fuͤhlt, folgt dieſem Reiz blind⸗ 
lings, ohne zu denken, und ohne auch nur dunkel ſich 
vorzuſtellen, daß das, was dieſe Triebe befriediget, ihm 
gut, und das Gegentheil ihm bös ſey. Man wende 
nicht ein, daß es doch Empfindung ſey: es iſt die Rede 
von dem Angenehmen oder Unangenehmen in der Ems 
pfindung, welches von der Einrichtung der Triebe her⸗ 

ruͤhret. ; 
Daß die Sympathie nicht zur Selbſtliebe zu rech⸗ 
nen fen, wird S. 104. durch ein auffallendes Beyſpiel fo 
bewiefen. „Wenn ich ein Kind am Feuer oder Waſſer 
ſinken fehe: fo denke ich nicht an mich, weiß nichts von 
a mir, 
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mir, will nicht mir helfen, ſondern dem Kinde, bin 
auſſer mir mit meinem Willen, Wollen und Wirken., 
Wenn nun aber die undeutliche Vorſtellung von Pflicht, 
oder die zu erwartenden Vorwürfe des Gewiſſens, im 
Fall man einem Unſchuldigen nicht zu Huͤlfe gekommen 
wäre, oder das vergnuͤgte Andenken an eine ſolche 
That, einem das beben gerettet zu haben, welches letz 
tere doch immer das Reſultat ſeyn wird, auf eine ums 
deutliche Art mit wuͤrken, welches alles ehedem lebhaft 
von uns gedacht kann geweſen ſeyn, nur jetzo feine 
Macht in der Ausführung beweiſt, wo wegen der 
Gefahr nur die That, und nicht die Beweggruͤnde 
gedacht werden? Wer wollte da die Wirkung der 
Selbſtliebe ausſchlieſſen? Und wenn es auch nur waͤre 
das Mitleid von ſich zu entfernen — Das gelindeſte, 
was man ohne unrichtige Subtilitaͤt wird ſagen koͤn⸗ 
nen, iſt dieſes, daß ein jeder von ſich ſelbſt nur wiſſen 
kann, ob er aus ſolcher reinen Theilnehmung gehandelt 
hat, oder nicht. Zu einer Zeit, da Herr F. dieſes 
ſchreibt, ſagt Hr. von Irwing das Gegentheil. Man 
vergleiche deſſen Unterſuchung uͤber den Menſchen 

B. III. S. 232. 233. . i 
©. 196. f. f. unterſucht der Herr Verf. die Hypo⸗ 
theſen, welche eine phyſiſche Erklaͤrung von den anges 
nehmen und unangenehmen Gefuͤhlen geben wollen, 
und findet weder jene vom Grundtriebe zur Voll⸗ 
kommenheit, noch die vom ſteten Beſtreben nach 
orſtellungen, hinlaͤnglich, dasjenige zu erklaͤren, was 
damit hat erklärt werden follen. Zu dieſen Hypotheſelt 
gehört noch eine dritte, nach welcher man ſich fo auss 
gedrückt hat: Alles dasjenige, was die Thätigkeit der 
5 C2 Seele 
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Seele frey macht, fie befördert, oder zu befoͤrdern 
ſcheint, iſt ihr angenehm, und alles, was ihre Thaͤtig⸗ 
keit hindert oder zu hindern ſcheint, iſt ihr unangenehm. 
Sie iſt nur eine genauere Beſtimmung des Erweite⸗ 
rungstriebes. Man wird auch von dieſer ſagen muͤß 
ſen, was Herr F. von den uͤbrigen ſagt, daß ſie nur 
das Allgemeine ausdrucke, aber nicht das Beſondere. 
Man erkennt dadurch noch nicht, warum uns einige 
Geruͤche angenehmer als andere, und wie fie wieder von 
andern Empfindungen unterſchieden ſind. Das iſt 
wahr; aber die Vertheidiger dieſer Erklaͤrungsarten 
haben ſie auch nicht bis dahin ausdehnen wollen. Und 
wenn auch die Phyſiologie hie und da einige Aufſchluͤſſe 
mehr darbietet, ſo wird man doch am Ende dabey ſte⸗ 
hen bleiben muͤſſen, daß der Urheber unſerer Natur 
am beſten muß gewußt haben, welche Erſchuͤtterungen 
dem Gehirn angenehme Eindruͤcke, und welche für dafs 
ſelbe unangenehm ſeyn würden. Man muͤßte das 
Weſen, die Einrichtung und den ganzen innern Bau 
unſerer Organen und der Nerven, an welchen dieſe han⸗ 
gen, genau kennen; man müßte das Verhaͤltniß ihrer 
Eindruͤcke zum Gehirn, und dieſes wiederum zu einer 
Menſchenſeele genau wiſſen, wenn man dies beſtimmen 
wollte; kurz, man müßte in Hinſicht auf die Seele und 
den Körper das ſeyn, was ein Kuͤnſtler in Ruͤckſicht 
auf ſeine Maſchine iſt. Auf den Urheber lunſerer 
Natur kam es an, was er wollte, daß wir in Hinſicht 
unſerer Gefuͤhle ſeyn ſollten. Vielleicht hat der Herr 
Verf. dies im Sinne gehabt, wenn er S. 212. ſagt: 
„ Unterdeſſen erflären alle dieſe Muthmaſſungen, wenn 
man ſie auch gelten laͤßt, immer nur, warum die Ner⸗ 
ven 
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ven bey ſolchen Eindruͤcken fo affieirt werden, nicht 
warum der Seele gerade eine ſolche Empfindung 
zu Theil wird. „ Ob nun aber gleich der Herr VB. 
hier die Erklaͤrungsart aus dem Erweiterungstriebe 
hergenommen als unzulaͤnglich findet, ſo nimmt er doch 
ſelbſt dahin feine Zuflucht bey Erklaͤrung des Wohlge⸗ 
fallens an Schönheit. (S. 212.) 

Da, wo der Verf. S. 226. die Urſachen unter, 
ſucht, wie es kommt, daß man bey bloſſer Beſchreibung 
einer Sache Vergnuͤgen empfindet, die man verabs 
ſcheuet, wenn fie wirklich da ift, hätten nicht vergeſſen 
werden ſollen, die Gemaͤhlde und Skulpturen tragiſcher 
Scenen. Z. B. ein Gemaͤhlde, in welchem Theſeus 
die zerriffenen Gliedmaßen feines Sohnes des Hippo: 
lytus ſich herbeybringen laͤßt, und ſie mit kaltem Blute 
zuſammen leget. Auſſer den angeführten Urſachen des 
Wohlgefallens an ſolchen Vorſtellungen, iſt hier noch 
eine in der Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers, und in der 
Abſicht zu ſuchen, die ſolche Gemaͤhlde und Produkte der 
Kuͤnſte erreichen ſollten. So ſtellten die Griechen ih⸗ 
ren Buͤrgern nicht das Ungluͤck ſelbſt zur Schau, ſon⸗ 
dern nur das Gemaͤhlde des Ungluͤcks. Um hingegen 
die Roͤmer, ein haͤrteres Volk als die Griechen, wider 
das Mitleid zu haͤrten, fie zu gewoͤhnen, nicht für dem 
Tode fürs Vaterland zu erſchrecken, ließ man in den 
Amphitheatern Kriegsgefangne auftreten, und ſich ein⸗ 
ander ermorden. ; 

Ueber die Urſachen der verſchiedenen Einkleidung 
der Ideen, iſt ſo viel Wahres und Schönes geſagt, 
daß man dem Herrn Verf. hier gar gern recht lange 
zugehoͤrt hatte. Ungeduldig über die gedrängte Kürze, 
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die hier beobachtet worden, legte Recenſent das Buch 
nieder, dachte der Sache weiter nach, und bewunderte 
den weit umher und doch tief forſchenden Blick des Ver⸗ 
faſſers. (S. 237.) 

In der kehre von dem Triebe zur Hochachtung, 
wuͤrden noch merkliche Verſchiedenheiten daher entſtan⸗ 
den ſeyn, wenn man auf die Perſonen geſehen haͤtte, 
an welchen gewiſſe Vorzuͤge wahrgenommen werden. 
Hochachtung, Ehrerbietung und Verehrung ſind nicht 
gleiche Empfindniſſe. Die beiden letzten ſind mit Un⸗ 
terwuͤrfigkeit, das erſte nur mit Vertrauen verknuͤpft, 
wenn wir ſolche Perſonen lieben, an welchen wir ges 
wiſſe Erhabenheit über uns wahrnehmen. Sind fie 
aber unſere Feinde, oder glauben wir Urſach zu haben 
fie zu haſſen, fo iſt der Gedanke von ihrer Groͤſſe mic 
Neid verknuͤpft. Bisweilen erfolgt Niedergeſchlagen⸗ 
heit, wenn die Perſonen uns gleich ſind, oder auch wol 
gar Kraͤnkung. 

Die Frage: Ob alle Menſchen von Natur die 
Beleidigung ſtaͤrker empfinden, als die Wohlthat? iſt 
allerdings aus der Erfahrung ſchwer zu entſcheiden. 
Unterdeſſen machen folgende Gründe Recenſ. geneigt, 
dieſelbe mehr zu bejahen, als zu verneinen, wenn man 
nämlich nicht vergißt, daß man den Menſchen feiner 
Natur nach betrachtet. 1) Die Beleidigungen ſind 
dem Triebe nach fortdaurender Glück ſeligkeit gerade⸗ 
zu entgegen, ſcheinen denſelben zu ſchwaͤchen, zu zer⸗ 
ſtoͤhren oder gar aufzuheben. Dieſer Trieb ſtößt 
gleichſam deſto ſtaͤrker zurück, je gröffer die Beleidigung 
war, oder zu ſeyn ſchien. Er graͤnzt an die Liebe zum 
schen, oder iſt ſelbſt Liebe zum Leben, und iſt weit 
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ftärfer und mächtiger, als jener Trieb, welcher auf 
die Art und Weiſe gehet, wie und unter was vor 
Umſtaͤnden ich mein Leben genieſſe. Der Zweck deſ⸗ 
ſelben iſt, daß ſich der Menſch in dem Befig feines ges 
genwaͤrtigen individuellen  $ebens erhalte. Vermdge 
deſſelben fühle er fein ganzes Recht alle Mittel anzus 
wenden, die zugefuͤgte Beleidigung, wovon ohnehin der 
Beleidiger durch ein natuͤrliches Zwangsgeſetz hätte zu⸗ 
ruͤckgehalten werden follen, abzutreiben, und ſollte es 
ſogar mit Zernichtung deſſen, der die Beleidigung hat 
zufügen wollen, geſchehen muͤſſen. Vermoͤge deſſelben 
ſieht er ſich als Herr an, von alle dem, was zu feinem 
individuellen Leben gehört, das er Gott allein und ſei⸗ 
ner Geſchicklichkeit oder Staͤrke und ſonſt niemanden 
zu verdanken hat. Dieſer volle Beſitz macht ihm den 
geringſten Verluſt deſſen, was zu ſeinem inviduellen 
Leben gehoͤrt, weit empfindlicher, als ihn auf der an⸗ 
dern Seite der groͤſte Zuwachs irgend einer Wohlthat, 
(die Errettung feines Lebens ausgenommen,) wird ruͤh⸗ 
ren konnen. Geſetzt, ein Soldat habe die Verſicherung, 
daß er einen anſehnlichen Gnadengehalt und Charakter 
bekommen ſolle, im Fall er einen Arm oder Fuß im 
Treffen verliehren werde. Wird er nicht lieber ein ges 
meiner Soldat mit unverſtuͤmmelten Korper ſeyn und 
bleiben wollen, als ſeine abſoluten Vollkommenheiten 
mit zufälligen zu vertauſchen? So ſtark wuͤrkt nach 
der Erfahrung der Trieb nach fortſchreitender Dolls 
kommenheit, und Verbeſſerung unſeres Zuſtandes, der 
Art unſeres Daſeyns nicht. Unter dieſem ſteht das 
Verlangen, durch wohlthaͤtige Erweiſe anderer unſern 
Zuſtand verbeſſert zu ſehen. Um wie viel ſchwächer 

C 4 | alſo 


40 Hr. Prof. Feders Unterſuchung 


alſo dieſer Trieb vor jenem iſt, um fo viel fehwächer 
werden die Menſchen die Wohlthaten empfinden, und 
umgekehrt ftärfer die Beleidigungen; dergeſtalt, daß, 
wenn der Grad der Empfindung ber; einer empfangnen 
Wohlchat, dem Grade der Empfindung gleich ſeyn 
ſoll, der aus zugefuͤgter Beleidigung entſtanden war, 
die Wohlthat verhaͤltuißmaͤßig weit gröͤſſer, als die Bes 
leidigung ſeyn muͤſte. Das heißt mit andern Worten 
eben ſo viel, als, eine geringe Beleidigung empfindet 
der Menſch weit ſtaͤrker, als eine geringe Wohlthat. 
2) Selbſtliebe, Eigenliebe und Eigennutz auf der einen, 
und Stolz und Ehrgeiz auf der andern Seite konnen 
die Empfindungen der Wohlthaten ſehr ſchwaͤchen, wels 
ches bey den Empfindungen der Beleidigung wiederum 
gerade das Gegentheil iſt, daß ſie dadurch noch mehr 
verſtaͤrkt werden können. Jede empfangne Wohlthat 
macht den, der fie empfängt, abhängig von dem, der 
ſie gab; legt ihm gewiſſe Obliegenheiten, öfters bis zur 
Unterwuͤrfigkeit auf. Bisweilen iſt fie mit der Vor⸗ 
ſtellung verbunden, daß wir ſie, im Fall wir nichts 
ſchuldig bleiben wollen, durch andere und oft anfehn, 
lichere Erwiederungen vergelten muͤſſen; oder wenn 
wir dieſes zu thun nicht im Stande find, kann theils 
der Verdruß über unſer Unvermögen dieſe Empfindung 
ſchwaͤchen, theils eine gewiſſe Art von Stolz jenen 
Neid erzeugen, vermoͤge deſſen einer demjenigen die 
Ehre mißgoͤnnt, der ſich durch Wohlthun um ihn ver; 
dient gemacht hat, u. ſ. w. 

Ganz fo wie Herr F. hat ſich Recenſ. immer die 
unnatuͤrlichen Handlungen einiger Wilden gegen ihre 
Kinder erklart. S. 334. Religion, Vorurteile und 

Aber⸗ 


über den menſchlichen Willen. ı Th. 41 


Aberglaube konnen auch bey geſitteten Völkern viele 
dergleichen Handlungen hervorbringen. 

Ob das moraliſche Gefühl ein eigner Sinn ſey, 
oder ob unſere moraliſchen Erkenntniſſe, Begriffe, Urs 
theile u. f. w. vielmehr Folgen find von dem Zuſam⸗ 
menfluſſe mehrerer Empfindungen und Vorſtellungen? 
wird S. 385. ff. unterſucht. Der Verf. behauptet 
das letzte. Recenſ. hat ſich vorgenommen im folgen, 
den Stück über dieſe Materie eine befondere Abhand⸗ 
lung einzuruͤcken. 


ee e-. ee 


II. 


Verſuch einer allgemeinen Abhandlung von der 
Beſchaffenheit und Anwendung der Erholungen, 
nach moraliſchen Grundſaͤtzen entworfen von 
Joh. Moriz Heinrich Gericke, b. R. L. 
2 B. 8. 
Hamburg. 1778. 


Mr haben dieſe Bogen eben zur Erholung für 
uns und den Leer von der vorhergehenden 
Lektuͤr hier hergeſtellt. Sie find ein Werk von 14 Tas 
gen, wie es in der Vorrede heißt, und durch eine beſon⸗ 
dere Veranlaſſung entſtanden. baſſet uns ſehen, was 
ſie uns gutes ſagen. 
Der Menſch iſt zu einem thätigen Leben bes 

ſtimmt, und weil er immer nach Gluͤckſeligkeit ſtrebt, 
ſo muß er immer geſchaͤftig ſeyn. Geht dieſe Geſchaͤf 
tigkeit mit Anſtrengung der Kräfte auf einen beſtimm⸗ 
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ten Zweck, fo heißt fie Arbeit. Der Menſch kann nicht 
ohne Aufhören arbeiten. Die Natur und die Selbſt⸗ 
erhaltungspflicht verbietet es, und aͤuſſert ſich in dem 
Hang zur Ruhe. Daher die Erholungen, und weil er 
nie ganz unthaͤtig ſeyn kann, ſo ſucht er in muͤßigen 
Stunden einen Zeitvertreib. Der Grund, daß dem 
einen die Zeit zu lang, dem andern zu kurz waͤhret, liegt 
in der Wirkſamkeit. Je mehr der Menſch ſich befchäfs 
tiget, deſto mehr fuͤllet er die Zeit aus mit Begebenhei⸗ 
ten, deſto kuͤrzer wird ihm die Zeit. Es hängt alſo von 
uns ab, ob uns die Zeit kurz oder lang werden ſoll. Ein 
Mann, der feine Pflicht, fo viel möglich beſchaͤftiget zu 
ſeyn, kennt, und fie ausübt, braucht keines Zeitvertreibs 
im engſten Verſtande, keine Anwendung der Zeit aus 
Noth der kangenweile. Ihm iſt Zeitvertreib Zeitver⸗ 
luſt, und alſo ein Uebel. Aber dem Unthätigen, der lan 
geweile hat, ſcheint Zeit ein Uebel, und Zeitvertreib ein 
Gut. Da aber der Menſch nicht immer arbeiten kann, 
doch aber beſchaͤftigt ſeyn will, ſo braucht er eine Be⸗ 
ſchaͤftigung, die mit weniger Anſtrengung der Kraͤfte 
verbunden iſt, um diejenigen Plaͤtze auszufuͤllen, welche 
unſere Arbeiten leer laſſen. So wird Arbeit und Zeits 
vertreib am beſten mit einander verbunden. Die Er⸗ 
holungen find theils natürliche, theils kuͤnſtliche. Jene 
haben ihren Grund in der natürlichen Beſchafſenheit 
des Menfehen, und find Veränderungen unſerer Wirk⸗ 
ſamkeit, die mit einem Nachlaſſen unſerer Kräfte vers 
bunden ſind. Dieſe ſind mit einer leichten und ange⸗ 
nehmen Anwendung bisher ruhender Kräfte verbun⸗ 
den. Z. E. Reiten und Spielen. Der Zweck der Er⸗ 
holungen iſt dieſer, daß fie uns zu fernern Arbeiten ge⸗ 
5 ſchickt 
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ſchickt machen follen. Es giebt Erholungen, welche den 
Geiſt betreffen, und andere, welche den Körper anges 
hen, und noch andere, die auf beides zugleich wirken und 
ſinnliche genannt werden. Ihre Wirkung aͤuſſert ſich 
theils durch Erſetzung unſerer Kräfte, theils durch Ans 
wendung unſerer Kräfte, welche uns ſtaͤrken und zu 
fernerer Thaͤtigkeit geſchickt machen koͤnnen. Aber es 
giebt auch eine Art von Zeitvertreib, die den Schein 
einer Erholung haben, welche unfere Kräfte zu unſerm 
Schaden theils einwickeln, theils anſtrengen. Dieſe 
verſchiedene Wuͤrkung muß demnach auch verſchiedene 
Folgen haben. Iſt der Einfluß phyſiſch, fo find die Fol 
gen entweder gut und nuͤtzlich, wenn wir dadurch zu 
fernerer Betreibung unſerer Geſchaͤfte geſchickt gemacht 
werden; oder bös und ſchaͤdlich, wenn das Gegentheil 
iſt. So konnen dieſe Wirkungen auch moraliſch gut 
oder bos ſeyn, wenn fie unſerer Beſtimmung ganäß 
oder nicht gemäß find, unſer Herz beſſern oder vers 
ſchlimmern. Diejenigen Erholungen ſind nothwendig, 
welche zur Ergänzung und Staͤrkung unſerer Kräfte 
dienen, oder doch heilſam und dienlich. Daher ſind nicht 
alle Erholungen an und fuͤr ſich und bey jeden Men⸗ 
ſchen nothwendig. Daraus entftehen folgende Säge. 


1) Alle diejenigen muͤſſen Erholungen haben, deren be⸗ 
bensart viele Mühe, häufige und groſſe Anſtrengung 
ihrer Kräfte erfodert. 8 

2) Auch diejenigen, deren Geſchaͤfte nicht ſchwer ift, aber 
wegen ſeines weiten Umfangs doch zuweilen lange 
Anſtrengung erfodert. 


3) Ferner 
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3) Ferner diejenigen, deren Geſchaͤfte zwar weder 
ſchwer, noch von groſſem Umfange iſt, aber eine ge⸗ 
wiſſe Einfoͤrmigkeit und dabey anhaltende Anwen⸗ 
dung der Kraͤfte hat, damit der Eckel in der Wieder⸗ 
holung vermieden werde. 

4) Nicht weniger diejenigen, deren Geſchaͤfte eine fs 
tzende Stellung erfodern. 

5) Und endlich —n die einen ſchwaͤchlichen Kor, 
per haben. 


Auſſer dieſen Fällen werden allen denen die Er⸗ 
holungen abgeſprochen, die keine beſtimmte und an⸗ 
ſtrengende Beſchaͤftigung ausuͤben. Alle Erholungen, 
beſonders die beluſtigenden, gehören nur für fleißige 
Arbeiter. Belehrende und uͤbende mögen noch den 
Muͤßigen eingeraͤumt werden. 

„Da aber nicht jede Erholung für jeden fich 
ſchickt; ſo fraget ſich: Welche ſoll man waͤhlen, und 
was ſoll hier unſere Wahl beſtimmen? Nicht der Ge⸗ 
ſchmack, Temperament, Neigung oder Leidenſchaft, die⸗ 
ſes ſind truͤgliche Richter; ſondern der geſunde Vers 
ſtand, der nach den tehren der Religion und guten Sit⸗ 
ten gebildet iſt. Jene mögen den Vorſchlag chun zu 
gewiſſen Erholungen, dieſer muß entſcheiden, welche 
zweckmaͤßig ſind. Dazu kommen noch folgende Punkte, 
die bey der Wahl mit zugezogen werden müffen, naͤm⸗ 
lich die Faͤhigkeit unſeres Geiſtes, die Beſchaffenheit un⸗ 
ſeres Körpers, das Alter, der a der Beruf und 
das Vermögen. 


Die Grundgeſetze der Wahl find daher folgende. 
i 1) Die 
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) Die Erholungen muͤſſen erquicken, ergaͤnzen und 
ſtaͤrken, fie find um der Arbeit willen da, und nicht 
die Arbeit um ihrentwegen. 

2) Sie muͤſſen dem Narurgefeg der Selbſterhaltung 
entſprechen. 

3) Sie muͤſſen alle moraliſch gut ſeyn. f 

4) Wir muͤſſen auch von dieſer Anwendung unferer 
Zeit Gott Rechenſchaft geben. a 

5) Die natürlichen Erholungen muͤſſen in Anſehung 
ihres Gebrauchs nach moraliſchen Grundſaͤtzen ges 
pruͤft werden. 


Weil aber in der Wahl verſchiedene Hinderniſſe 
vorkommen können, die dieſelbe ſchwer machen, fo wer⸗ 
den noch einige Regeln gegeben, nach welchen dieſe zu 
beurtheilen, und die Verwerfung des Gegentheils er⸗ 
leichtert wird. Eben ſo entſtehen dadurch noch beſon⸗ 
dere Regeln, wenn man die Wirkung der Zeitvertreib 
mit unſerer Natur, unſern Kraͤften, unſerm Alter, 
Stande und Vermoͤgen vergleicht. So fallen z. B. 
alle Zeitvertreibe weg, welche unter oder uͤber unſern 
Stand, oder uͤber unſer Vermoͤgen find, welche die Art 
zu denken verſchlümmern und unſer Herz vergiften, die 
höheren Pflichten ſtohren u. f w. Aus dem dritten Sa⸗ 
tze, welcher dieſer iſt: Man muß auf ſeine vollendete 
und kuͤnftige Arbeiten Ruͤckſicht nehmen; folget ferner, 
daß man keine zu lange Zeitvertreibe wähle, wenn die 
folgenden Gefchäfte fie nicht erlauben, Feine die uns zu 
ſehr zerſtreuen und zu kuͤnftigen Geſchaͤften unfähig 
machen. x, Der vierte Satz: Man kann durch feine 
Zeitvertreibe „ſowol vernünftigen als e 
a j er 
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Geſchöpfen ſchaden. Daraus verſteht ſich von ſelbſt, 
wie die Wahl der Erholungen zu beſtimmen ſey. 


Hat man auf ſolche Art die Abſonderung vor⸗ 
genommen, fo vergleiche man die erlaubten Zeitver⸗ 
treibe aufs neue, und entferne alle die, ſo unſer und 

anderer Beſtes weniger befördern, die nicht fo gut als 
andere ſich fuͤr uns ſchicken, die den mehreſten Auf⸗ 
wand machen ꝛc. 


Denn wähle man eine der beſten und vorzüge 
lichſten. ©. 52. 


Darf man denn aber gar keine unmoraliſchen 
Erholungen erwählen, auch nicht wenn fie anderer 
Vergnuͤgen zur Abſicht haben? Um dieſe Frage zu ber 
antworten, wird erſtlich genauer beſtimmt, was unmo⸗ 
raliſch heißen ſoll. Wenn es ſo viel heißt als ſittlich 
bös, fo wird fie ſchlechterdings verneinet, und die Gruͤn⸗ 
de in 8 Punkten beſonders ausgeführt. 


Hann find Zeitvertreibe nöchig? Nicht ims 
mer wenn einer ihre Nothwendigkeit fühlt. Denn der 
eine wird ſonſt immer dieſe Nothwendigkeit fuͤhlen, 
der andere vielleicht zu ſpaͤt. Alſo nur 1) wenn uns 
nach mühfamer Arbeit eine von Geſchaͤften leere Zeit 
vorkömmt. 2) Wenn wir ſtark gearbeitet haben. 3) 
Nach anhaltenden Arbeiten. 4) Aber ſich nach jeder 

Beſchaͤftigung Erholungen bereiten zu wollen, iſt 
unnuͤtz. 


Was die Art und Weiſe des Gebrauchs betrift, 


den man von Zeitvertreiben zu machen hat; fo muß 


man 
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man fie auf eine ſolche Art genieffen, daß ihr Gebrauch 
einen moraliſchen guten Einfluß auf unſer Herz hat. 
Welches durch beſondere Regeln näher beſtimmt wird. 
Die letzten Beſtimmungen ſind hergenommen aus der 
Frage, wie oft man Erholungen gebrauchen ſoll, und 
wie lange ihr Genuß dauren ſoll? 


— — 


Wes noch an dieſem kleinen Aufſatz gefällt, iſt die 
Art und Weiſe der Bearbeitung der ganzen Materie, 
und der geſchloßne Fortgang der Ideen. Der Vers 
faffer kann die Schule nicht verleugnen, die ihn gebildet 
hat. Wenn zu dieſer Methode noch Beobachtung hin⸗ 
zukommt, dann iſt ſie ganz. Dieſe bringt die allgemei⸗ 
nen Beſtimmungen mehr zur Individuation, und zeigt 
ihre beſondere Anwendung. Einiges iſt zu oft wieder⸗ 
holet / welches ebenfalls von der Methode herruͤhrte, z. 
B. S. 52. wo der Verf. ſagt, daß man die beſten Er⸗ 
holungen erwaͤhlen müffe, wiederholt er alles, was er 
zuvor von guten und erlaubten Zeitvertreiben geſagt 
hatte. Bey einer weitlaͤuftigern Abhandlung wuͤrde 
dieſes nicht ſo merklich geworden ſeyn. Indeſſen kann 
ihm das lob nicht abgeſprochen werden, daß er ſelbſt 
gedacht und ſich feinen Plan regelmäßig vorgezeichnet 
und getreu befolgt hat. Den oͤfters vorkommenden 
Ausdruck, nicht mal, ſtatt nicht einmal, hätten wir 
weggewüͤnſchet. 


me me mn —— 


III. Erfah, 
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„„ m ala Dur ae Da ie en a 
, III. f 

Erfahrungen und Unterſuchungen uͤber den 

Menſchen von Karl Franz von Irwing, Ober⸗ 

conſiſtorialrath, wie auch Rath bey den Di: 

rectorien des Joachimsthaliſchen Gymnaſiums 


und der Domkirche. Dritter Band. 
1 Alphab. in 8. 


Berlin in Verlag der Realſchulbuchhandlung. 1779. 


Wm eine Vergleichung, wegen Verſchiedenheit 
N der Materien, mit dieſen und den vorhergehen⸗ 
den Theilen dieſes klaßiſchen Werks ſtattfaͤnde; fo 
wiſſen wir nicht, ob wir nicht dieſem Band den Vorzug 
geben ſolten. Es ſoll uns daher nichts entgehen, um 
einen zuſammenhangenden Auszug zu liefern, und wir 
hoffen, der fefer wird am Ende mit uns den Geiſt dies 
ſes Werks bewundern. Dieſer Band enthaͤlt eine 
Fortſetzung des vierten Theils, und handelt von den 
Geiftesfähigkeiten des Menſchen, und von der 
menſchlichen Seele, in ſo weit ſie den Grund da⸗ 
von in ſich enthält. Die Hier in der Ordnung folgende 
eilfte Abtheilung betrachtet den Verſtand überhaupt, 
und zwar erſtlich das menſchliche Erkenntnißvermbgen. 
Das erſte, was hier zu bemerken vorkommt, iſt 

das Gewahrnehmungs vermögen. Dieſes muß in Hinſicht 
der Empfindungen von auſſen als leidend angeſehen 
werden, und iſt entweder Empfindungsvermoͤgen, oder 
leidendes Gedaͤchtniß und Phantaſie. Das Empfin⸗ 
are dungs⸗ 
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dungsvermoͤgen erſtreckt ſich blos auf reine Empfin⸗ 
dungen. Daraus folgt, daß, wenn man in einem orga⸗ 
niſirten Geſchoͤpf bloßes Empfindungs vermögen voraus / 
ſetzt, und wenn die Organiſation übrigens noch fo gut, 
doch in Anſehung der Seele mehr nicht folge, als daß 
fie blos ſimple Perceptionen haben könne, indem fo wer 
nig in dem Empfindungsvermdgen, als in der Organiſa⸗ 
tion ein Grund einer andern Beſchaffenheit liegen 
kann. Alles was nun weiter mit ſimpeln Perceptionen 
geſchiehet, Abſonderung, Trennung, Zuſammenſetzung 
u. ſ. w. das iſt thaͤtige Kraft der Seele. (S. 6.) 
Wenn die Seele ihre Kenntniſſe appercipirt; ihren 
Unterſchied bemerkt, vergleicht, und Zuſammenhang 
wahrnimmt, fo entſteht eigentliche Erkenntniß. Der 
Grundſtoff dazu find alſo ſimple Pereeptionen, wenig⸗ 
ſtens duͤrfen alle Ideen ſo betrachtet werden, als wenn 
fie urſpruͤnglich aus ſolchen herſtammeten. (S. 8.) Die 
erſte Handlung, die hier vorkommt, iſt die Aufmerkſam⸗ 
keit. Die verſchiedenen Richtungen der Seelenkraft 
geben verſchiedene Erſcheinungen, nach welchen man 
in der Folge eben fo viel Vermögen veſtgeſetzt hat, die 
aber alle aus einer Quelle, naͤmlich der Seelenthätigs 
keit flieſſen. (S. 10. 11.) 

Verſtand wird in dreyerley Bedeutung genom⸗ 
men, uͤberhaupt aber kann man die engere und weitere 
Bedeutung des Worts unterſcheiden. In der weitern 
Bedeutung iſt es der Inbegriff aller Erkenntnißfaͤhig⸗ 
keiten des Menſchen. In der engern Bedeutung iſt es fo 
wohl das Geſchaͤfte der Seele, wenn fie auf einmal aus 
einer vor ihr liegenden Vorſtellung ſich ſelbſt durch Auf⸗ 
merkſamkeit Ideen macht, als auch die Einſicht in der/ 

Philoſ. Litt. 3. gt. D gleichen 
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gleichen Vorſtellungen „wodurch ſie die darin liegenden 
Ideen entdeckt (S. 24.) Wenn ſie aber noch andere 
Ideen herzuziehet, ſie mit jenen in Verbindung bringt, 
und ſo neue Reſultate gewahr wird, ſo iſt dieſes die 
Vernunft. Verſtand und Vernunft ſind mit einander 
verbunden. Daraus folgt aber nicht, daß beyde in ei⸗ 
nem Menſchen gleich groß ſeyn muͤßten. (S. 28. 30.) 
Schon die Erfahrung zeigt das Gegentheil, es kann 
jemand mit Leichtigkeit und Geſchwindigkeit alles Einzels 
ne und Verſchiedene wahrnehmen, iſt aber nicht ſo 
geſchickt, mit gleicher Leichtigkeit die Folgen vereinig⸗ 
ter Ideen wahrnehmen zu koͤnnen; und umgekehrt. 
Der Grund dieſer Verſchiedenheit liegt darinne: In 
Abſicht auf den Verſtand kommt es hauptſaͤchlich auf 
eine feine und reitzbare Beachtſamkeit der Seele, auf 
einen vernehmlichen Ausdruck, und ungefeſſelte Wirk⸗ 
ſamkeit der Nerven an, um alles einzelne und die fein⸗ 
ſte Verſchiedenheit in dem Inbegriff einer ganzen Vor⸗ 
ſtellung gewahr zu werden, fie aus zuheben ꝛc. Zur Ders 
nunft hingegen wird noch auſſer dieſen erfodert, daß 
das Gedaͤchtniß und Phantaſie lebhaft mitwirke, damit 
die Seele aus den vorliegenden Ideen eine Menge 
anderer herleiten koͤnne. Folglich ſetzt ein gröſſerer 
Grad der Vernunft einen reichen Vorrath an Kennt⸗ 
niſſen voraus. Und wenn dann alles gleich wäre, fo 
wird die ungleiche Uebung dieſer beeden Vermögen, 
doch manche Unterſthiede erzeugen können. (S. 34.) 

A3coͤlfte Abtheilung. Von dem Urſprunge 
und der Natur menſchlicher Begriffe überhaupt. Ehe 
der Verſtand Begriffe bilden kann, ſo geht zu allererſt 
ein unwillkuͤhrliches Aufmerken auf den Gegenſtand 


1 vorher, 
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vorher, welches man ſchon bey Kindern wahrnimmt; 
dadurch wird die Achtſamkeit blos auf den Gegenſtand 
gezogen, aber das iſt noch kein Begriff. Soll der ent⸗ 
ſtehen, fo muß die willkuͤhrliche Aufmerkſamkeit hinzu⸗ 
kommen; und dieſe ſetzt voraus, daß ſchon gewiſſe 
Ideenzeichen vorhanden find, die der Verſtand gebrau⸗ 
chen kann. Dadurch erzeugt ſich erſt das Bewuſtſeyn, 
und fodann die Apperception. Dies alles muß vorausge⸗ 
ſetht werden, ehe man fragen kann, wie verfaͤhrt der Ver⸗ 
fand, wenn er Begriffe macht? Das erſte, welches da 
wahrgenommen wird, iſt die Aufmerkſamkeit auf den 
Unterſchied zugleich gegenwaͤrtiger Perceptionen. (S. 
41.) Dann wird das Eigene einer Perception bemerket, 
in Eins zuſammengebracht und durch Zeichen ausge⸗ 
druͤckt, und es iſt um die Abſonderung derſelben von 
den uͤbrigen Pereeptionen geſchehen. Und das heißt 
nun ein Begriff. (S. 44.) Bey unſern Begriffen find 
Worte oder Zeichen das wichtigſte Erforderniß. Ohne 
dieſe laßt ſich kein Begriff machen, nicht wieder hervor⸗ 
ziehen oder willkuͤhrlich erwecken, noch weniger andern 
mittheifen. Dieſes weiter bewieſen S. 52. 53. 54. 55. 
Aus Mangel der Sprache haben die Thiere keine eis 
gentliche Begriffe. (S. 56.) 

Ein Begriff beſteht eigentlich aus zwey Stücken. 
Naͤmlich aus ſeiner Benennung oder Namen, und aus 
der Bedeutung ſeines Namens, oder aus feinem In⸗ 
halte. Ohne das letzte iſt ein Begriff leer, und ſeine Be⸗ 
nennung ein leerer Ton. Es mag ſich nun in einem 
Begriff etwas unterſcheiden laſſen, oder nicht, fo find 
diefe Stücke nochwendig. Sogar einfache Begriffe 
muͤſſen durch ihre Zeichen von andern Perceprionen 

D 2 abge⸗ 
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abgegraͤnzt werden. (S. 6065.) Bey Ideen, die nichts 
Mannigfaltiges faſſen, kann nicht geſagt werden, daß 
ihr Bild in die Idee komme, z. B. die meiſten Gefuͤhle, 
die ſich unter kein Bild bringen laffen. Allein da trift 
die Art der Empfindung an die Stelle des Bildes, und 
kömmt ſtatt der innern Merkmale mit in die Bedeu⸗ 
tung des Begriffs. (S. 66.) 


In allen Sprachen zeigt jedwedes Wort einen 
gewiſſen Begriff an, er ſey wahr oder falſch. Und wer 
ein neues Wort macht, glaubt, daß das, was er wahr⸗ 
genommen hat, es ſey wahr oder falſch, noch nicht 
durch die ihm bekannten Worte zu vernehmlicher 
Wahrnehmung ſey gebracht worden. Indem wir fo 
Woͤrter machen, machen wir zugleich Begriffe. Das 
raus folgt, daß der Reichthum einer Sprache ein Zei⸗ 
chen ſey von dem Reichthum der Begriffe einer Na⸗ 
tion, obgleich nicht umgekehrt der Reichthum der Be⸗ 
griffe mit dem Reichthum der Sprache allemal ver⸗ 
bunden iſt, denn es kann aͤrmere Sprachen mit ſehr 
viel und mancherley bedeutenden Woͤrtern geben. Das 
Studium der Sprache aus philoſophiſcher Abſicht ver⸗ 
dient die gröfte Aufmerkſamkeit. (S. 21.) Ferner folgt 
aus dem Obigen, daß Worte nicht allein die Begriffe 
ſelbſt zu erkennen geben, ſondern ſie erwecken nebenher 
auch diejenigen, aus welchen jene genommen ſind. Sie 
unterhalten unſere Gewahrnehmungskraft alſo mit 
vielen und mancherley Ideen. Ohne das Vermögen 
Begriffe zu machen, waͤren wir unfaͤhig zum Denken; 
ohne Ideenbezeichnung, fehlten uns beides Begriffe und 
Gedanken, und wir waͤren Thiere. 

Drey⸗ 
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Dreyzehnte Abtheilung. Von dem Vers 
ſtaͤndniſſe und dem eigentlichen Verſtehen der Begriffe 
und Worte. Wer die Begriffe eines andern verſtehen 
will, muß ſich dieſelben Begriffe machen, fie ſelbſt den⸗ 
ken, und genau ſo, wie es jener will. So bald die Idee, 
die unmittelbar durch das Zeichen erregt wird, zugleich 
die Bedeutung des Zeichens, als beſtimmte Nebenidee, 
erweckt, ſo verſtehen wir das Zeichen. Die bloſſe Ap⸗ 
perception des Zeichens, heißt noch nicht, Verſtehen 
der Zeichenidee. Jeder Mangel dieſes Verſtehens 
fuͤhrt auf Irrthuͤmer. Hierin aber ſind die Menſchen 
verſchieden. Der eine findet ſich bald in den richtigen 
Begriff, einem andern hingegen wird es ſchwer. Die⸗ 
ſes iſt eine Wirkung eines mehr oder weniger hellen 
Verſtandes. (S. 86.) 

Was heißt nun aber inſonderheit, Begriffe und 
Wörter verſtehen? Alle Begriffe, auſſer denen, die uns 
durch die Empfindung aufgedrungen werden, ſind ein 
menſchliches Machwerk. Der Menſch kann ſeine Be⸗ 
griffe machen wie er will, trennen und verbinden, was 
getrennt oder nicht getrennt, verbunden oder nicht ver⸗ 
bunden war. Daher hat man bey ihrem Verſtehen 
auf einen doppelten Geſichtspunkt zu ſehen. Erſtlich 
muß man Acht geben, was der Urheber eines Begriffs 
eigentlich dabey gedacht hat, aus welchen Ideen er feis 
nen Begriff gezogen, was er vorbeygelaſſen, oder hin⸗ 
eingezogen ꝛc. Zweytens, ob derſelbe auch der Ber 
ſchaffenheit der Sache gemaͤß eingerichtet, und ob alles 
erforderliche darin enthalten fen. Das erſte iſt die 
ſubjektive, das andere die objektive Bedeutung. (S. 
85.) Bey jenen iſt der Inhalt willkuͤhrlich, und fie 
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muͤſſen nach dem Sinn ihres Urhebers erklärt werden. 
Nicht fo bey den objektiven, da verſtehen oft nach⸗ 
folgende Zeitalter Begriffe weit beſſer. 

Vierzehnte Abtheilung. Von den allgemei⸗ 
nen Veranlaſſungen zu Begriffen ꝛe. Ein Verſuch 
uͤber die Kultur der Menſchheit überhaupt. Uebergang 
zu dieſer Materie. Schilderung der natuͤrlichen Sin⸗ 
nesart des unkultivirten Menſchen. (S. 93.) Der 
Menſch, fo lange er fein Beſtes nicht kennt, bekuͤm⸗ 
mert ſich ohne Noth um nichts. Dinge, die nicht un⸗ 
mittelbar zu den Gegenſtaͤnden gehören, die den Be⸗ 
duͤrfniſſen feines Zuſtandes Befriedigung verſchaffen, 
bekuͤmmern ihn nicht, und können nicht einmal für feis 
ne Wißbegierde den geringſten Reitz haben. Und ſo 
lange die Beduͤrfniſſe, die ſonſt ſeine Thaͤtigkeit reitzen, 
ihm noch entfernt zu ſeyn duͤnken, fühlt er bey weitem 
die Antriebe nicht, die ſonſt feinen Verſtand geſchaͤftig 
machen, wenn das Beduͤrfniß da iſt. Er iſt an keine 
vorſichtige Denkungsart gewöhnt, daß er Gegenanſtal⸗ 
ten gegen drohende Gefahren machen ſolte; ſondern 
duldet lieber was er kann, wenn der Zufall da iſt. 
Deswegen bekuͤmmert er ſich wenig um die Folgen feis 
ner Handlungen. Und kann es auch wol anders feyn? 
Der Menſch ohne Unterricht kann in ſeinem urſpruͤng⸗ 
lichen Zuſtande keine Erkenntniß anders als durch die 
Erfahrung bekommen. Da gehort viel Zeit und Um⸗ 
ſtaͤnde dazu, ehe er in die verſchiedenen dagen und Bes 
ziehungen, nur mit einem geringen Theile der Dinge 
in der Welt hat kommen können, woraus er ſich Er— 
fahrungen von ihren angenehmen oder unangenehmen 
e hätte verfchaffen können. Dieſer Mangel ließ 
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feine Phantaſie in Abſicht auf die mehreſten Dinge 
kalt. Gleichguͤltig zu ſeyn gegen alles, was keinen Ein⸗ 
fluß aufs Gefühl hat, muß alſo dem Menſchen in ſei⸗ 
nem urſpruͤnglichen Zuſtande ſehr natürlich geweſen 
ſeyn. Daher muß auch ſeine Theilnehmung ſehr einge⸗ 
ſchraͤnkt geweſen ſeyn. Und aus allen entſtehet denn 
ein Hang zur Trägheit. Die Zukunft wirkt nicht auf 
ihn. In dieſem Stande hat er weiter keine Trieb⸗ 
federn feiner Handlungen, als feine gegenwärtigen Ge⸗ 
fuͤhle und Beduͤrfniſſe. (S. 12.) Noch mehr, er hat 
urſpruͤnglich vlel aͤhnliches mit dem Thiere; iſt aber 
auch ſogleich der Verbeſſerung faͤhig. Die Kultur hat 
daher einen gedoppelten Zweck. Einmal iſt es die Bils 
dung und Vervollkommung der Geiſteskraͤfte an ſich 
ſelbſt; zweytens die gehoͤrige Richtung und Anwendung 
derſelben, um ſich jede Art der wahren Verbeſſerung 
des Zuſtandes, fo wohl des gegenwaͤrtigen als des zus 
kuͤnftigen, zu verſchaffen. 

Es giebt eine natürliche und eine moraliſche Kul⸗ 
tur. Naluͤrlich iſt fie, wenn ihre Veranlaſſung blos 
aus der natuͤrlichen Verbindung der Dinge entſpringt. 
Moraliſch, wenn dieſe Veranlaſſung mit Vorſatz und 
Abſicht herbeygefuͤhret, oder doch zu dieſem Endzweck 
auf die Menſchen angewandt wird. Wenn eine ge⸗ 
wiſſe Art von Kultur die vorgedachten Endzwecke bes 
wirket, fo iſt fie wahr und Acht. Im Gegentheil, 
wenn auch der Verſtand in einigen Dingen gebeſſert 
würde, aber die wahre Wohlfahrt würde vernichtet, 
oder weiter entfernt, fo iſt die Kultur an ſich falſch und 
unacht. Die geſunde Kultur geht nur langſam, und 
erfordert Zubereitung. Woird ſie zu ſehr uͤbertrieben, 
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fo macht fie leicht gehäßig, artet aus, und begnuͤgt ſich 
mit bloßem Scheine. Am unrechten Orte angebrach⸗ 
te Kultur, bekommt leicht auf einer Seite Auswuͤchſe, 
und verdorret dabey auf der andern. Bey der Nach⸗ 
forſchung des wahren Ganges der Kultur des Men⸗ 
ſchen kommt es auf folgende Punkte an. Man müßte 
die Geſchichte der Kultur aufſuchen, um zu finden, 
welcher Mittel die Natur ſich bedient habe, den Men⸗ 
ſchen zur Vollkommenheit zu fuͤhren. Man muͤſte 
die Triebfedern in der Natur des Menſchen aufſuchen, 
die die Geiſteskraͤfte erwecken und in Thaͤtigkeit erhal⸗ 
ten, und ſolche Richtung zu geben im Stande ſind, 
wodurch die Menſchen immer gluͤcklicher wurden. 
Ferner, was alles für verſchiedene Triebwerke in der 
Natur liegen, wodurch die im Menſchen liegende Trieb⸗ 
federn in Gang gebracht werden. Und endlich wie dies 
‚fe Triebwerke allemal weislich, allmaͤlig, und allemal 
zu rechter Zeit in Thaͤtigkeit geſetzt werden, woraus 
ſich dann vielleicht Regeln fuͤr die moraliſche Kultur 
würden finden laſſen. Alſo, von der erſten noth⸗ 
wendigen Beſchaffenheit der Erkenntniß und 
Thaͤtigkeit des Menſchen in ſeinem Urſprunge. 
Der Menſch ohne Unterricht, muſte alle ſeine Erkennt⸗ 
niß von der Empfindung, und alſo von ſich und ſeinem 
Selbſt anfangen. Er lernte alſo die Dinge nach den 
Beziehungen kennen, die ſie durch ſeine Empfindung 
auf ihn machten. Dabey hatte er Naturtriebe, daher 
entſtunden feine erſten Beduͤrfniſſe. Was dieſe bes 
friedigte, muſte ihm angenehm ſeyn. Bey ihrer perio⸗ 
diſchen Wiederkehr, entſtund das Verlangen nach den 
Dingen, die ſie ehemals befriediget hatten. Waren 
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Handlungen und Geſchaͤfte nötig, fo muſte er fie dazu 
übernehmen. War dabey Nachdenken und Anſtren⸗ 
gung feiner Kräfte nöthig / ſo konnte er nicht anders 
als auch dieſes uͤbernehmen. Da fieng der Verſtand 
an wirkſam zu werden, und die Keime des Genies und 
Unternehmungsgeiſtes wurden rege. (S. 144.) Das 
erſte, was ſich in ihm hier zu bilden anfängt, fo bald er 
feine Exiſtenz hat, iſt das Selbſtgefuͤhl, und das 
Bewußtſeyn ſeines Selbſt. Dann richtet er nach 
und nach ſeine Gedanken auf ſeinen Zuſtand, oder auf 
die Dinge, die er die ſeinigen nennt. Daraus muß 
freylich urſpruͤnglich der Charakter der Selbſtſuͤchtig · 
keit und der groͤbſten Eigenliebe entſpringen. Das 
her iſt das erſte Grundgeſetz der menſchlichen Natur 
Selbſtſuͤchtigkeit und Eigenliebe. So und nicht 
beſſer war der natürliche Menſch beſchaffen, da er aus 
den Händen des Urhebers der Natur kam; (S. 151.) 
ohne Erkenntniß des Guten und Boͤſen. Jedoch mit 
Anlagen, wodurch ſeine Vollkommenheit erwachſen 
konnte. Daher ſind Sinnlichkeit und Eigenliebe der 
Grund und Boden, worauf alles gebaut werden muß, 
was in ſeinem Charakter nur immer Groſſes und Edles 
angetroffen wird. Durch die Beachtſamkeit, die der 
Seele eigen iſt, entdeckte der Menſch nach und nach 
die Verhaͤltniſſe der Dinge, die ihm angenehm oder 
unangenehm waren. Die Wirkung dieſer Beachtſam⸗ 
keit waren, die Thaͤtigkeit der Seele, die dadurch rege 
gemacht wurde. Er lernte nach und nach Ideen von ent⸗ 
fernten Verhaͤltniſſen verbinden, ganze Reihen derſelben 
weiter zu entwickeln, und jede beſonders zu betrachten. 
Von allem liegt der Grund zuletzt im Gefühl. (S. 160.) 
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Verſtand und Vernunft tragen das ihrige nuch zur 
Entwicklung des Menſchen bey, nur aber find fie keine 
Quelle, fie müffen ſelbſt erſt in Thaͤtigkeit geſetzt wers 
den. Und wenn ihre Begriffe weiter nichts als Ver⸗ 
ſtandsbegriffe ſind, ſo bleibt die Seele uͤbrigens unge⸗ 
ruͤhrt und unthaͤtig, und ſie ſind in Abſicht auf Hand⸗ 
lung, ohne Folgen. Der Endzweck des Verſtandes 
beſteht blos darin, der Seele, wenn ſie bewegt iſt, ein 
licht vorzutragen, und ihr zu leuchten, damit ihre Wir⸗ 
kungen den beſten Weg nehmen moͤgen. Die bloſſe 
Kenntniß der Dinge, und derjenige Unterricht, den 
der Verſtand allein ertheilet, hat im geringſten keine 
Triebfeder fuͤr die Seele, dieſe kann dabey kalt und 
ungeruͤhrt bleiben. Man muß erſt wiſſen Gefühle 
und Ruͤhrungen darin einzuweben, ſonſt wird mit alle 
dem nichts ausgerichtet. Vernuͤnftige Bewegungs⸗ 
gruͤnde koͤnnen alſo in keinem blos abſtrakten und kal⸗ 
ten Raiſonnement der Vernunft beſtehn, ſondern es 
find zweckmaͤßig von der Vernunft abſichtlich ausge⸗ 
ſuchte Ruͤhrungen, aus dem weitlaͤuftigen Felde mans 
nichfaltiger Ideen, die die immer wirkſame Aſſociation 
darbietet, um eine beſtimmte Wendung der Thaͤtig⸗ 
keit zu erwecken. (S. 168.170.) Eine Erkenntniß übers 
haupt, die mit ſolchen Bewegungsgruͤnden die Kraft 
der Seele belebt, iſt eine lebendig vernuͤnftige Erkennt⸗ 
niß. Indeſſen ſind Verſtand und Vernunft, ob ſie 
gleich keine Triebfedern fi ſind, nothwendig, weil ohne 
fie die Gefuͤhle ſchwaͤrmen. Wenn kalte Vernunft die 
Beſtrebung der menſchlichen Tätigkeit regieren koͤnn⸗ 
ten, fo wäre die Kultur deffelben eine leicht auszufuͤh⸗ 
rende Sache. Aber fo lehret es die Erfahrung, daß 
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kein Menſch zur Beſtrebung nach einem noch fo gluͤck⸗ 
lichen Zuſtande gebracht worden, wenn man ihm nicht 
vorher ein Gefuͤhl davon beygebracht. Muͤßten auch 
nicht ſchon die mehreſten Nationen faſt den höchften 
Grad ihrer Kultur erreicht haben, wenn blos Unter⸗ 
richt und Vorſchrift die Beſtrebungen der Menſchen 
leiten konnten? (S. 173.) Es kommt alſo auf die 
Vermehrung und zweckmaͤßige Erweiterung der Gefüͤh⸗ 
le, und beſonders des Selbſtgefuͤhls, die Erweiterung 
der Verſtandeskraͤfte fo wohl, als auch die Güte der 
Geſinnungen und Neigungen an. (S. 125.) Folglich 
kann alles, was die Kultur des Menſchen ausmacht, 
auf die Erweiterung der Gefuͤhle zuruͤckgebracht wer⸗ 
den. Dies wird ſo ausgefuͤhrt. Von je weniger Ge⸗ 
fuͤhlen die Menſchen belebt werden, deſto weniger wird 
ihnen Veranlaſſung gegeben, den Verſtand zu brau⸗ 
chen. In dieſem Zuſtande hat ſich das menſchliche 
Geſchlecht anfaͤnglich befunden. Wo der Gefuͤhle fehr 
wenig ſind, da muͤſſen nothwendig die von der Natur 
eingepflanzten Triebe die meiſten und vornehmſten aus⸗ 
machen. Ihr Gegenſtand aber iſt das Sinnliche und 
Gegenwaͤrtige. Folglich muͤſſen die Begriffe von ſei⸗ 
nem Selbſt und fein Selbſtgefuͤhl fehr finnlich und eins 
geſchraͤnkt geweſen ſeyn. Folglich kann der Menſch 
hier nicht ſehr zahlreiche oder mannichfaltige Neigungen 
und beidenſchaften beſitzen. (S. 179.) Obgleich dieje⸗ 
nigen, die er beſitzt, wenn kein Widerſtand da ift, mit 
Ungeſtuͤm ausbrechen können. Daher wird er hier von 
groben und wilden Leidenſchaften beherrſcht. Seine 
eingeſchraͤnkten Gefühle verurſachen den Mangel feiner 
Betriebſamkeit. (S. 18.) Daher bleiben feine Ver. 
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ſtandskraͤfte groͤſtentheils unentwickelt. Ja die nach⸗ 
theiligen Folgen eines eingeſchraͤnkten Selbſtgefuͤhls 
werden ſich bis auf die Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit 
deſſelben erſtrecken. (S. 183.) So wie die Gefühle 
vermehret werden, ſo vermehren ſich auch die Triebfe⸗ 
dern feiner geſammten Thaͤtigkeit. Dies kann geſche⸗ 
hen einmal durch die aͤuſſern Sinne (S. 188,101.) und 
durch Gewohnheit. (S. 191.) Zweytens durch die Eins 
bildungskraft. (S. 197.) Nun werden auch die feinern 
Verhaͤltniſſe der Dinge vermittelſt derſelben für das 
Gefühl ruͤhrend, dieſes und die daher entſtehenden Bes 
gierden, Neigungen und leidenſchaften verfeinern ſich. 
Es kann uͤberdies die Einbildungskraft gewiſſen Dingen 
die Kraft zu rühren mittheilen, die fie an ſich nicht has 
ben. Dadurch werden wiederum die Neigungen ver⸗ 
vielfaͤliget. Ferner iſt noch ſehr merkwuͤrdig, daß die 
Einbildungskraft unſere Gefühle erhöhet und berſtaͤrket. 
Dadurch fühle ſich die Seele mehr intereßirt. (S. 204.) 
Durch alles dieſes zuſanmnengenommen, bekommt der 
Menſch die merkwuͤrdige Eigenſchaft der Empfind⸗ 
ſamkeit. Durch ſie werden die Sitten ſanfter und 
milder. In dieſer anfaͤnglichen Unerfahrenheit und 
Eingeſchraͤnktheit der Gefuͤhle liegt offenbar die Quelle 
aller kindiſchen Neigungen. Dies iſt die Urfach, wars 
um dieſer Zuſtand der Stand der Kindheit des Men⸗ 
ſchen genannt wird. (S. 196.) So wie die Einbil⸗ 
dungskraft waͤchſt und die Phantaſie verfeinert wird, 
ſo wird auch die Empfindſamkeit mehr ausgedehnt und 
erweitert. (S. 209.) Wie vielmehr, wenn in der 
Folge die Einbildungskraft von dem Verſtande erleuch⸗ 
tet, und von der Vernunft zu gewiſſen Abſichten gelei⸗ 
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tet wird! Hierdurch wird ſie zu einer moraliſchen 
Empfindſamkeit. Und dadurch, daß fie vielmalen ihre 
Ideen uͤbertreibt, fie in einem allzugroſſem dichte dar⸗ 
ſtellt, wirkt ſie noch maͤchtiger auf die Gefuͤhle, z. E. 
bey den Begriffen von Ruhm und Ehre. (S. rz.) Was 
dieſes für Folgen auf das Selbſtgefuͤhl hat? (S. 217.) 
Der Begriff von Vermehrung feines Eigenthums fänge 
an fuͤr ihn angelegentlicher zu werden, und ſein Selbſt⸗ 
gefühl fange an nach und nach Menſchenliebe, Wohl⸗ 
wollenheit und Freundſchaft hervorzubringen. Es er⸗ 
wachen die geſellſchaftlichen Neigungen. Wiſſenſchaft 
und Ehre wird zum Beduͤrfniß. (S. 226.) Der 
Menſch fange an für feinen kuͤnftigen Zuſtand Sorge 
zu tragen. (S. 227.) Sein Selbſtgefuͤhl wird nach 
und nach zweckmaͤßig und richtig. (S. 228.) Er lernt 
ſeinen Werth kennen, er erhebt ſich uͤber ſich ſelbſt, 
zu dem edelſten Verhalten und den großmüͤthigſten 
Handlungen, und thut dadurch weiter nichts anders, 
als daß er entweder die um ſolcher Thaten willen mit 
ruͤhmlichen Eigenſchaften bekleidete Idee feines kuͤnfti⸗ 
gen Ichs und den Vorſchmack des Nachruhms, oder 
aber den kuͤnftigen Genuß aller der glücklichen Folgen, 
die er durch folche Thaten feinem zufünftigen Selbſtge⸗ 
fuͤhl zuzuziehen hofft, dem Genuſſe gegenwaͤrtiger Vor⸗ 
theile, wovon ſich jene hohe Idee ſeines Ichs nicht er⸗ 
warten läßt, wirkſam vorzieht. (S. 233.) Und fo find 
denn alſo die Gefuͤhle allein die Triebfedern, wodurch 
alle Kultur menfchlicher Fahigkeiten und Krͤͤfte veran⸗ 
laſſet wird. Dabey muß nun die Unterſuchung der Mit 
tel und Urſachen, wodurch ſie in den Menſchen erregt 
werden; nebſt ihren Folgen, höchſt wichtig ſeyn. er 
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Alles, was Gefühle verurſachen kann, iſt auch Trieb 
werk der Kultur. (S. 240.) Zwar iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß unzweckmaͤßige Gefuͤhle die Menſchen viele 
Geſchlechter hindurch in manchem Labyrinthe eitler Be⸗ 
ſtrebung herumfuͤhren fonnen ; allein, wenn dieſes 
auch noch ſo lange waͤhret, ſo bringen doch mit der 
Zeit dieſe Gefuͤhle den Menſchen wieder auf die rechte 
Bahn ihrer verkannten wahren Kultur. (S. 238.) 
Dieſe Triebwerke ſind theils natuͤrliche, theils mora⸗ 
liſche. Jene folgen nach dem Lauf der Natur, dieſe 
werden mit Abſicht veranſtaltet. Sie liegen aber alle 
in den Umſtaͤnden, in welchen ſich die Menſchen befin⸗ 
den. Der Zuſtand des Menſchen iſt das allgemeine 
und groſſe Triebwerk, wodurch er zu allen Arten des 
Gefuͤhls, und zu allen Richtungen und Wendungen, 
ſo wohl des Verſtandes, als Willens gebracht wird. 
(S. ada.) In dieſem ſind die beſondern Triebwerke 
der Kultur, als Erziehung, Lage, Temperament u. ſ. w. 
theils offenbar, theils verſteckt enthalten. Wird der 
Zuſtand eines Menſchen verändert, fo entſteht ein vers 
aͤndertes Selbſtgefuͤhl, und in mancherley Betracht 
ein veränderter Menſch. (S. 248.) Der Zuſtand des 
Menſchen iſt entweder der innere, oder der aͤuſſere. 
Jener iſt wiederum entweder natürlich, d. i. die Kraͤf⸗ 
te, Anlagen, Temperament, wie ſie ohne alle Kultur 
da liegen; oder erworben. Jene ſind kein Triebwerk 
der Kultur. Sie muͤſſen ſelbſt erſt durch die Gefühle 
belebt werden. (S. 251.) Dieſe find, genau geſprochen, 
ſelbſt Kulturwerke und Folgen vorhergegangener äuffes 
rer Umſtaͤnde. Folglich gehört der daraus entſprin⸗ 
u innere Zuftand nicht mit zu den eigentlichen 
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Triebwerken der Kultur. (S. 283.) Folglich kommt 
lediglich alles auf den aͤuſſerlichen Zuftand des Mens 
ſchen an. 

Die Vollkommenheit der Triebwerke der Kultur 
iſt nicht bey allen gleich, ſie ſelbſt ſind von ungleichem 
Werthe. (S. 285.) Im Allgemeinen beftehe dieſe 
Vollkommenheit in der Uebereinſtimmung derſelben mit 
ihrem Endzweck. Dieſe muß allen natuͤrlichen Trieb⸗ 
werken zugeſprochen werden. Die moraliſchen aber 
find nicht immer fo Höchft vollkommen. Hier giebt es 
Stufen der Vollkommenheit. (S. 256.) Diejenigen 
find die beſten, welche den Menſchen innerlich und Auf 
ſerlich vollkommen machen. Die innere Vollkommen⸗ 
heit allein, macht den Menſchen noch nicht ganz gluͤck⸗ 
lich. Der Menſch muß zu einer rechten Kenntniß von 
dem Werthe, oder von der Moralitaͤt feiner, Handlun⸗ 
gen gebracht werden; aber auch zum voraus die ange⸗ 
nehmen und unangenehmen Einflüffe auf feinen jetzi⸗ 
gen und kuͤnftigen Zuſtand einſehen lernen. Wird er 
dabey noch von Gefühlen belebt, die ihm dieſe Erkennt⸗ 
niß intereffant machen, fo kann es nicht fehlen, er muß 
ſeine Handlungen nach jenen Vorausſehungen wirkſam 
einzurichten bemuͤht ſeyn. g 

Von einigen einzelnen Triebwerken der Kultur. 
(S. 270.) Anders verhält es ſich mit der Kultur bey 
Volkerſchaften, die hauptſaͤchlich von der Fifcheren, 
oder von der Jagd, oder vom Raube leben, und wie⸗ 
derum anders mit ſolchen, die ihren Unterhalt von der 
Mildthäͤtigkeit der Natur geſchenkt erhalten. Sicht⸗ 
baren Fortgang erhielt ſie nur erſt, da die Menſchen in 
gröſſere Geſellſchaften zuſammen traten, aus Beduͤrf⸗ 
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niß ihrer Sicherheit und Unterhalts. Die Haͤupter 
derſelben muſten anfangen, gewiſſe neue Triebwerke ent⸗ 
weder ſelbſt zu veranſtalten, oder die ſchon vorhandenen 
zum Beſten des Ganzen zu lenken. Jede hinzugekom⸗ 
mene Verbeſſerung des aͤuſſerlichen Zuſtandes, und je 
der vorher unbekannte Vortheil, muſte neue Gefuͤhle 
erzeugen, das Selbſtgefuͤhl erweitern, und ein neues 
Triebwerk der Kultur werden. So waren die Zaͤh⸗ 
mung und der abſichtliche Gebrauch der Thiere, der 
Ackerbau, die Einfuͤhrung des Eigenthums, Handel, 
Schiffahrt, Einführung des Geldes, Vervielfältigung 
der Stände und Gewerbe, immer neue Triebwerke. 
Das geht aber langſam und ſtufenweiſe. (S. 275.) 
Unter Völkern, deren Staat eine ſichere Verfaſſung 
hat, giebt es hauptſaͤchlich drey groffe Triebwerke der 
Kultur. Erziehung, Geſetzgebung, und Religion. 
(S. 2775288.) Mit dieſen verbinden ſich nach und 
nach andere, als z. B. groſſe Beyſpiele, Nachahmung, 
heftige Nationalerſchuͤtterungen, Freyheit zu denken 
und zu handeln u. f w. die endlich hervorbrechen, und 
auſſerordentliche Unternehmungen erzeugen. 

Von den Huͤlfsmitteln der Kultur und ihren Hin⸗ 
derniſſen. (S. 291.) Zu den erſten gehört auffer einer 
zweckmaͤßigen Erziehung, Freyheit zu denken, und 
allgemeine Duldung. (S. 300.) Dadurch wird der 
Much erweitert, und dadurch die Betriebſamkeit. 

Von der Geſchichte der Kultur überhaupt. (S. zog.) 
Und insbeſondere. (S. 323.) Erſte Periode. So 
lange das Selbſtgefuͤhl der Menſchen und ihre Begriffe, 
die ſie von ihrem Ich haben, ſich nicht merklich weiter, 
als auf ihren Körper, ihre nothduͤrftige Nahrung, — 
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Ort ihres perſoͤnlichen Aufenthalts, und allenfalls auf 
ihre noͤthige Bedeckung erſtreckt, fo lange find fie im 
roheſten Zuſtande. Hier iſt noch eingeſchraͤnktes 
Selbſtgefuͤhl und Eigennutz. Die Menſchen leben 
hier mehr in Haufen, als in einer wahren menſchlichen 
Geſellſchaft, ohne Stände und Privateigenchum. 
g Zweyte Periode. Dieſe faͤngt da an, wo ſich 
das Selbſtgefüͤhl und der Begriff der Menſchen von 
ſich ſelbſt, nach und nach ſo weit ausdehnt, daß einige 
ſchon anfangen, auf die Sicherung des Lebensunter⸗ 
halts und der Gegenſtaͤnde ihrer Beduͤrfniſſe zu denken, 
wenn ſie ſchon anfangen, die Gruͤnde ihres Verhaltens 
aus der Zukunft herzunehmen. Hier kann anfaͤnglich 
jeder noch unabhaͤngig bleiben. Aber beym Fortgange 
und auf einer hoͤhern Stufe fängt es an ein Beduͤrfniß 
zu werden, Oberhaͤupter zu haben, oder es werfen fich 
einige von ſelbſt dazu auf, und der Stand der Gleich⸗ 
heit fange an wankend zu werden. Handlungsverkehr, 
Muͤnze und Muͤnzwerk kann hier Beduͤrfniß werden. 
Aberglauben kann hier anfangen einen gewiſſen Zuſam⸗ 
menhang zu bekommen. 

Dritte Periode. Dieſe faͤngt da an, wo das 
Privateigenthum allgemeiner wird. Hier find Gefege 
noͤthig und der obrigkeitliche Stand gewinnt gröffere 
Macht. Noch kennt man hier aber noch nicht die fei⸗ 
nern Beduͤrfniſſe des erhöheren Wohllebens. 

Vierte Periode. Wenn das Beduͤrfniß feinerer 
Vergnuͤgungen dringender und der Geſchmack an dem 
Genuß des Wohllebens allgemeiner wird; wenn Wiß⸗ 
begierde allgemeiner und immer weniger eingeſchraͤnkt 
wird; wenn ſich endlich drittens der Geiſt der Unter⸗ 
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ſuchung und Beobachtung, immer mehr aufs einzelne 
und aufs wirkliche herab zulaſſen anfängt: fo find dieſes 
die Merkmale der vierten Periode. 

Da aber eine Periode ſo unmerklich in die andere 
übergeht, fo iſt es ſchwer den eigentlichen Stand einer 
Nation auf der Leiter der Kultur zu beſtimmen. (S. 364.) 
Es gehet die Kultur nicht mit gleichem Schritt in Ab⸗ 
ſicht aller Gegenſtaͤnde fort, und aus einzelnen Kenn⸗ 
zeichen laͤßt ſich da nichts beſtimmen. Auch traͤgt eine 
Nation aus einer Periode in die andere gewiß ein gu⸗ 
tes Theil Barbarey mit hinuͤber, die ſie nur langſam 
wieder aufgeben. Selbſt die Religionsbegriffe ſind 
unſichere Kennzeichen. (S. 320.) Folglich muß dieſes 
alles aus mehrern Kennzeichen zuſammengenommen 
geſchloſſen werden. 


Ganz außerordentlich ſchoͤn!!! Beſonders uͤbertrift 
die Materie von der Kultur des Menſchen alles, 
was wir noch hierin vortrefliches geleſen haben. Zwar 
iſt die Theorie, welche die Entwicklung des Menſchen 
aus den Gefuͤhlen herleitet, nicht neu; auch kommt der 
Verf. in einzelnen Stuͤcken, z. B. in der Materie von 
der Kultur der Erkenntnißkraͤfte und der Imagination, 
mit ſeinen Vorgaͤngern uͤberein; aber die Manier, wie 
er alles auf das Selbſtgefuͤhl zurück führe, und dieſe 
an ſich noch immer problematiſche Materie, von dem 
erſten Stande der Menſchheit, auf einen hohen Grad 
von Wahrſcheinlichkeit zu treiben weiß, iſt fein eigen. 
Die Zweifel, die man ſich anfänglich macht, verſchwin⸗ 
den, wenn man ihn weiter und ganz lieſt. Z. B. daß 
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das Selbſtgefuͤhl das erſte fen, was bey dem Menſchen 
erwache, und daß die innern Zuſtaͤnde, Anlage, Diſpo⸗ 
ſition u. d. g. keine Triebwerke der Kultur ſeyn konnten, 
waren Saͤtze, die beym erſten Anſchein nicht durchaus 
wahr zu ſeyn ſchienen. Weil das Selbſtgefuͤhl eine 
viel zu ausgearbeitete Idee iſt, und die Erwachung an⸗ 
derer Gefuͤhle vorausſetzt, ehe es ſich zeigen kann, und 
weil Anlagen und Diſpoſitionen die frühere oder ſpäͤ. 
tere Entwickelung verurſachen können u. ſ. w. Allein 
in dem folgenden ſieht man, daß der V. nicht dieſe 
ausgearbeitete Idee des Selbſtgefuͤhls meynet; fon 
dern er nimmt das Wort in der ganz allgemeinen Be⸗ 
deutung vor Selbſtbewußtſeyn, und Gefuͤhl der eige⸗ 
nen Exiſtenz, und da laßt ſich nichts dawider ſetzen. 
Diſpoſitionen und Anlagen koͤnnen zwar daſeyn, aber 
fie beduͤrfen ſelbſt eines Reitzes, wenn fie ſich zeigen 
ſollen, und das muß von auſſen her geſchehen. Gar 
ſchoͤn iſt hernach der Beweis, daß der Menſch durch 
die Uumſtaͤnde, in die er verſetzt wird, das wird, was 
er iſt. Philoſophen, die anders denken, werden zwar 
widerſprechen; aber wir find begierig, wie fie den Bes 
weis entkraͤften wollen. Die Folgen, die aus dieſem 
ſehr wahren Gedanken flieſſen, wird jeder, der weiter 
ſehen kann, leicht begreifen, und fie müften wahr ſeyn, 
ſo lange jener Beweis unbeweglich ſteht. Da der V. 
hier nur einen Verſuch uͤber die Kultur des Menſchen 
bat liefern wollen, und ſelbſt ſagt, daß er dieſe Mar 
terie nicht vollſtaͤndig ausarbeiten wollte; ſo wird ihm 
nicht zur kaſt geleget werden konnen, daß er manches 
gar nicht, und vieles zu allgemein bearbeitet habe, 
fo gern man übrigens eine weitlaͤuftigere Bearbeitung 
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von ihm geleſen Hätte. Hätte es dem Verf. gefallen, 
ſeine Theorie noch aus der Geſchichte der Volker zu 
erläutern, fo wäre nichts mehr zu wuͤnſchen übrig ges 
blieben. Dadurch wäre das Hypothetiſche, welches in 
einem lehrgebaͤude über dergleichen Materien doch im⸗ 
mer noch ſtattfindet, mehr realiſiret worden. 
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IV. 


# 
Ueber die Vernunft. Von Auguſt Hennings. 
Berlin, bey Voß. ED. in 8. 1778. 


En wahrer Panegyrikus auf die Vernunft, in wie 
fern dieſe die Regiererin der menſchlichen Thaten 
und die Befoͤrdrerin der geſamten Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen if. Der !efer weiß alles, wenn wir ihm 
ſagen, daß er hier mit vieler Beredſamkeit, die ſich 
bisweilen bis zum dichteriſchen Enthufiafmus empor 
ſchwinget, den Gedanken ausgefuͤhret lieſet: daß die 
wahre moraliſche Gröffe durch die Staͤrke der Ver⸗ 
nunft, die unſere Handlungen lenket, beſtimmt wird. 
Dieſe Betrachtung beſteht ohngefaͤhr aus zwey Bogen, 
das übrige find Anmerkungen. Aus jener leuchtet der 
Philoſoph hervor, der in den wichtigſten Betrachtun⸗ 
gen, die das thärige leben der Menſchen betreffen, und 
nahe an unſere Gluͤckſeligkeit angrenzen, mit ſich ein 
für allemal zu Stande gekommen iſt, und fo handelt, 
wie er denkt. Aus dieſen, nämlich aus den beygefüg⸗ 
ten Anmerkungen, der geſchmackvolle Gelehrte, der vers 
traute Freund und Kenner der griechiſchen Weltweiſen. 
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Wir muͤſſen frey geſtehen, daß uns der Ton, welcher 
in den Anmerkungen herrſcht, weit beſſer gefallen hat, 
als jener in der Abhandlung ſelbſt. Der Verf. reißt 
bier öfters früher hin, ehe er den Sefer noch uͤberzeugt 
hat, und dann bewundert man mehr ſein Feuer im 
Ausdruck, als die Sache, und das war wider ſeinen 
Zweck. Wir wollen kuͤrzlich noch den Inhalt der Haupt⸗ 

abhandlung herſetzen, mit den Worten des Verfaſſers. 
Das Denken des Menſchen liegt in dem rechten 
Gebrauche feiner Seelenkraͤfte. Das heißt Vernunft. 
Ihre Schilderung. Entſtehen der Ideen. Berichti⸗ 
gung derſelben durch die Vernunft. Sie unterſcheidet 
dunkle Begriffe von der Wahrheit, und fuͤhret uns zu 
richtigen Vorſtellungen von der Ewigkeit und Unend⸗ 
lichkeit. Mit dieſen Vorſtellungen vermengen ſich Lei⸗ 
denſchaften, dies große Beſtreben der Seele, das grö⸗ 
ſte Ziel eines Gefügls zu erreichen. Beſſer würde es 
ſeyn, ruhiger zu empfinden. Mißbrauch des Verſtan⸗ 
des und des Gefuͤhls. Die Vernunft widerſteht dies 
ſem Mißbrauch. Hieraus entſteht Tugend. Schein 
der Tugend eines ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Genies. Un⸗ 
terſchied von einer ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Tugend, oder 
ruhiger Gröſſe. Dieſe findet ſich in der Einſamkeit und 
in den Armen der Natur. Gröffe des kandlebens. Iſt 
gehemmet, und der Weiſe ſucht fie wieder herzuſtellen. 
Regieret, um nicht regieret zu werden: vernuͤnftiger 
Wunſch der Ehre. Liebe. Freundſchaft. Wiſſenſchaft. 
Kuͤnſte. Gemeines leben. Schluß, dieſen wollen wir 

zur Probe von der Schreibart des V. ganz herſetzen. 
Ewig, o Vernunft! iſt dein Tempel, auf 
Grundpfeiler der Natur durch die Hand Gottes ges 
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bauet. Hehr und Staͤrke und Untrieglichkeit iſt dein 
Name! Wer dich einreiſſet, iſt ein Frevler, der Gott 
laͤſtert, und ſich ſelbſt ſchaͤndet. Aber heilige, reine 
Goͤttin! welcher Sterbliche lebt ganz im Anſchauen 
deines lichtes, wer folget dir mit unwandelbaren 
Schritten, und ſinket nie hinab in den Schlund der 
Leidenſchaften, oder verirrt ſich nie in den Wirbelgaͤn⸗ 
gen des Irrthums? So ſey denn meine Begleiterin, 
unaufhaltſames Beſtreben zur reinen Vernunft, und 
durch ſie zur Weisheit zu gelangen, und die Bahn zu 
betreten, in der Sokrates und Mendelſohn vor mir 
gewandelt haben! 
Reaſon muſt be oun laſt Indge and Guide in 
every Ghing. 
Locke. 
PP 


V. 
Von Verbrechen und Strafen. Eine Nach⸗ 
leſe und Berichtigung zu dem Buche des Mar⸗ 
keſe Beccaria eben dieſes Inhalts Nebſt einem 
Anhange uͤber einige neuere deutſche Schriften 
von dieſer Materie — beſonders uͤber Herrn 
Barkhauſens Beſtreitung der Todesſtrafe. 
Herausgegeben von J. E. F. Schall. 
12. B. groß 3. 
leipzig / bey Hilſchern 1779. 


Dee Herr Verf. hat die Gründe, welche fuͤr und 
wider die Todesſtrafe, ſeit dem das Buch des 
Beccaria erſchienen iſt, find vorgetragen worden, ſorg 
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fältig geſammelt, ‚geprüft, widerlegt, und ſodann fei 
ne eigne Meinung über die Rechtmaͤßigkeit der Todes⸗ 
ſtrafe vorgetragen. Inſonderheit iſt der polemiſche 
Theil dieſes Buches wider Herrn Barkhauſens Abs 
handlung im deutſchen Muſaͤum gerichtet, der die 
Todesſtrafen beſtritten hatte, und von andern bereits 
war widerlegt worden, welche Widerlegungen gele⸗ 
gentlich mit unterſucht werden. (S. Deutſch. Muſ. 
8. St. 1776. und 8. und 10. St. 1777.) Naͤchſt dem 
hat ſich der Herr Verf. dadurch den Dank ſeiner leſer 
erworben, daß er eine beynahe vergeſſne Streitſchrift 
des Herrn Prof. Schott in Tübingen: Obferuatio- 
nes de delictis et poenis ad recentiorem librum ita- 
licum de hoc argumento 1767. durch eine Ueberſe⸗ 
tzung hier gemeinnuͤtziger gemacht, und mit Anmer⸗ 
kungen begleitet hat. Es war dieſer Gelehrte einer 
der erſten in Deutſchland, der wider den Markeſe 
ſchrieb, und ſeine Schrift verdiente es ſehr, der Ver⸗ 
geſſenheit entriſſen zu werden. Sie macht den Ans 
fang dieſes Buchs aus, wir wollen auch zuerſt ihren 
Inhalt kurz mittheilen. Daß das Oberhaupt Geſetze 
und Strafen verordnen koͤnne, ſey richtig. Daß es 
aber nur diejenigen Geſetze geben koͤnne, die das Gan⸗ 
ze betreffen, in einzelnen Faͤllen aber die Befugniß 
nicht habe, zu entſcheiden, ob jemand dem buͤrgerli⸗ 
chen Vertrage zuwidergehandelt, wie der Markeſe be⸗ 
hauptet, ſey falſch. Theils weil ſchlechterdings kein 
und davon angegeben werden koͤnne, theils weil es 
unzählige File gebe, wo die einzelnen Glieder eines 
Staats gewiſſe Bemuͤhungen zum Beſten des Ganzen 
übernehmen muͤſſen, die das Oberhaupt befehlen muß. 
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Folglich muͤſſe es auch die Befugniß haben, darüber 
zu entſcheiden. Daß das Oberhaupt eines Staats 
nicht die Befugniß habe, Criminal⸗Rechtsſpruͤche zu 
ertheilen, ſey unerweislich. Die Gruͤnde des Mar⸗ 
keſe werden widerlegt, und gezeigt, daß, obgleich das 
Oberhaupt nicht ſelbſt die Criminalgerichtsbarkeit we⸗ 
gen Mangel der Zeit und der noͤthigen Kenntniſſe vers 
walten konne, daſſelbe doch die dazu beſtellten Richter 
zur Verantwortung ziehen, und ihre Ausſpruͤche uns 
terſuchen, und darüber entſcheiden koͤnne. Daß gar 
keine Auslegung der Geſetze ſtattfinde, wird gleich⸗ 
falls widerlegt. Daß derjenige, der das Geſetz 
macht, daſſelbe deutlicher erklaͤren koͤnne, hat Rouſ⸗ 
ſeau ſelbſt nicht geleugnet. Dieſer muß alſo der au⸗ 
thentiſche Ausleger ſeyn. Auch dem Richter kann 
man dieſes nicht gaͤnzlich abſprechen; weil, wenn er 
den Sinn des Geſetzes nicht weiß, er nicht uͤber das 
Faktum erkennen kann. Daß die Strafen lediglich 
nach der Groͤſſe des Schadens, der dem Staate aus 
dem Verbrechen zuwaͤchſt, muͤſten beſtimmt werden, 
und nicht nach der Abſicht des Verbrechers, oder nach 
der Wuͤrde der Perſonen, an denen das Verbrechen 
geſchehen, ſey falſeh. Vielmehr muͤſſen ſie nach allen 
Verhaͤltniſſen zuſammengenommen, wozu die innere 
Moralität mit gehört, beſtimmt werden. Sonſt wuͤr⸗ 
de folgen, daß der, der einen Menſchen zufaͤlliger 
Weiſe um das leben bringt, eben ſo muͤſte beſtraft 
werden, als derjenige, der den andern vorſaͤtzlich ers 
mordet. Daß der Diebſtahl nicht am leben, ſondern 
im Nichterſetzungsfall mit Knechtſchaft und Arbeits⸗ 
firafen zu belegen ſey, iſt nicht hinreichend. Weil 1 
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ſes nie den ruhigen Befig der Guͤter der übrigen Buͤr⸗ 
ger ſichern, und dadurch die Zahl der Diebe mehr 
vermehret als vermindert werden duͤrfte. Obgleich das 
Gegentheil auch Grotius de I. B. et P. L. II. C. I. 
g. 14. und L. I. C. II. $. 5. n. 7. behauptet. Indeſſen 
kommt vieſe Gelindigkeit gegen die Diebe beym Beccas 
ria daher, weil er uͤberhaupt alle Todesſtrafen ver⸗ 
wirft. Seine Gruͤnde fuͤr dieſe Meinung werden an⸗ 
gefuͤhrt und widerlegt. 

) Es laſſe ſich nicht denken, wie bey Entſtehung 
der bürgerlichen Geſellſchaft das Recht über tes 
ben und Tod entſtanden, und dem Oberhaupte 
einer ſolchen Geſellſchaft übertragen ſeyn ſollte. 
Weil ein Menſch nie könne gewollt haben, daß 
ein anderer das Recht haben ſollte, ihn umzu⸗ 
bringen. Und da niemand das Recht hat, ſich 
ſelbſt das beben zu nehmen, fo koͤnne er auch ſol⸗ 
ches Recht keinem andern uͤbertragen. Auf den 
erſten Grund wird geantwortet, daß die Mens 
ſchen, wenn ſie in buͤrgerliche Geſellſchaft tre⸗ 
ten, ſich desjenigen Theils ihrer natuͤrlichen 
Freyheit begeben, deſſen Aufopferung die allge⸗ 
meine Wohlfarth erfodert. Folglich muſten ſie 
im Nothfall dem Oberhaupte das Recht uͤber⸗ 

tragen, ihr eben auf das Spiel zu ſetzen. Was 
das andere betrift, ſo hat jeder im Stande der 
Natur das Recht, wenn es nicht anders geſche⸗ 
hen kan, fein geben mit dem Tode feines Geg⸗ 
ners zu vertheidigen. Hat das Recht Erſetzung 
des Schadens zu fordern, und wenn dieſer durch 
Ermordung eines feiner Angehörigen geſchehen 
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iſt, dieſe Schadenerſetzung bis zum Tode ſeines 
Moͤrders zu verfolgen ). Hat endlich das 
Recht, ſein leben fuͤrs kuͤnftige zu ſichern, und 
wenn dies nicht anders geſchehen kan, denjeni⸗ 
gen aus dem Wege zu raͤumen, von dem er 
mit Grunde Lebensgefahr befuͤrchtet. Alle dieſe 
Befugniſſe haben ohnſtreitig dem Oberhaupte 
übertragen werden koͤnnen und uͤbertragen wer⸗ 
den müffen. Wenn alſo ein Regent Todesſtra⸗ 
fen verhengt, ſo thut er es nicht Kraft eines 

Rechts, welches ihm die Verbrecher ſelbſt übers 
tragen haͤtten, ſondern Kraft der Befugniſſe 
der andern Mitglieder, die entweder ſchon Scha⸗ 
den gelitten haben, oder fürs kuͤnftige Gefahr 
zu befuͤrchten haben. Dieſem Beweiſe kan 
man noch hinzufuͤgen, daß jeder Staat eine 
moraliſche Perſon fen, die eben die Befugniſſe 
hat, welche jedem einzelnen Menſchen im Stan⸗ 
de der Natur zuſtehe. (Hier haben wir die An⸗ 
merkung des Ueberſetzers mit Vergnuͤgen gele⸗ 
fen, wo er Wolfen feinen Beweis, der ſich dar⸗ 
auf gruͤndet: das Recht am leben zu ſtrafen, 
entſpringt aus dem Rechte der Selbſtvertheidi⸗ 
gung, weiter zergliedert.) 

2) Well die Todesſtrafe weder nͤtzlich noch nöthig 
ſey. Denn nur in zwey Fällen ſey der Tod eis 
nes Bürgers nöthig. Einmal, wenn derſelbe 
auch im Gefaͤngniß dem Staate gefaͤhrlich fen, 

welches 
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Herr Schall mit Recht erinnert in der hierbey ge⸗ 
machten — 
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welches aber bey einem wohleingerichteten Staa⸗ 
te nicht denkbar waͤre. Zweytens, wenn ſeine 
Hinrichtung das einzige Mittel ſey, andere vom 
Verbrechen zuruͤckzuhalten. Das ſey es aber 

nicht, weil man viele andere Mittel gar leicht 
auffinden konne. Folglich fen fie weder nuͤtzlich 
noch noͤthig. Auch hierauf iſt gruͤndlich geant, 
wortet worden. Theils, weil dies nicht die ein⸗ 
zigen Fälle find, woraus die Nothwendigkeit 
der Todesſtrafe beſtimmt werden muß. Theils, 
weil das Oberhaupt für die Sicherheit der eins 
zelnen Glieder auch Sorge tragen muß. Und 
überdies hat der Herr P. Schott die Gründe 
des Markeſe auf wenige Saͤtze zuruͤckgebracht 
und ſie widerlegt. 

Nun folgen beſondere Anmerkungen des Herrn 
Schall über dieſe Schottiſche Schrift, welche theils 
die Gründe mehr ins Licht ſetzen, warum die Todess 
ſtrafe weder gaͤnzlich abzuſchaffen, noch durch die 
Strafe einer ewigen Knechtſchaft erſetzet werden kön⸗ 
ne, theils die Geſetzgebung auf einige andere wichtige 
Punkte der Criminalverfaſſung aufmerkſam machen 
ſollen. Die ewige Knechtſchaft macht den Eindruck 
nicht, als die Todesſtrafe. Weil der Menſch den Ver⸗ 
luſt des Lebens am meiſten fürchtet, weil die Knecht⸗ 
ſchaft immer noch die Hoffnung uͤbrig läßt, zu entge⸗ 
hen, und weil durch die Gewohnheit die Strafe der 
Knechtſchaft viel von ihrer Härte verliehret. Auch ift 
der Eindruck der Strafe der ewigen Knechtſchaft nicht 
ſo allgemein, nicht bey jeder Klaſſe von Menſchen, ſie 
giebt dem Staate keine abſolute Sicherheit ara 

er⸗ 
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Verbrecher, auch wird dabey faſt immer die Verſen⸗ 
dung des Miſſethaͤters nothwendig. Es kan alſo die 
Todesſtrafe nicht gaͤnzlich abgeſchafft werden. 

Die Faͤlle, in welchen die Todesſtrafe ſtattfin⸗ 
det, find 1) derjenige vorſetzliche Mord, der entwe⸗ 
der um Gewinfts willen, oder aus uͤberlegter Bosheit 
veruͤbt wird. Dadurch wird in den mehreſten Faͤllen 
der Kindermord, und derjenige, welcher im Duell 
geſchieht, ausgeſchloſſen. 2) Der gewaltthätige Dieb⸗ 
ſtahl. an 
Nunmehro muͤſſen wir noch ſagen, was der 
ſcharfſinnige Verfaſſer noch uͤber einige neuere deut⸗ 
ſche Schriften von Verbrechen und Strafen, beſon⸗ 
ders uͤber die im deutſchen Muſeum befindliche Be⸗ 
ſtreitung der Todesſtrafen, vorgetragen hat. Er hat 
feine Abhandlung in verſchiedene Abſchnitte gebracht. 


1. Von der Todesſtrafe. 


Die Schrift des Herrn Landſyndieus Jacobi, 

und die Vorreden der Herren Clapproth und Mi⸗ 
chaelis haben eben dieſen Gegenſtand bearbeitet, und 
die Todesſtrafen vertheidiget, und der erſte vortreflich. 
Nach ihnen hat ein Ungenannter und Herr Barkhau⸗ 
ſen mit dem Markeſe ſie verworfen, (im 8. St. des 
deut. Muſ. vom Jahr 1776. und 8. und 10. St. vom 
Jahr 1777; ingleichen im 12. St. 1776.) Herr Run⸗ 
de im 4. St. 1777. Herr Feder im rr. St. 1777. 
und ein Ungenannter im 10. St. 76. haben fie wies 
derum vertheldiget, unter welchen Herr Runde vor⸗ 
treflich gefunden wird. Der V. hat es aber groͤſten⸗ 
theils mit Herr Barkhauſen zu thun. Es wird, ſagt 
er, 


„ 
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er, hauptſaͤchlich darauf ankommen, ob er entweder 
neue Gründe für die Meinung des Markeſe vorges 
bracht, oder diejenigen, wodurch dieſe Meinung be⸗ 
ſtritten worden iſt, entkraͤftet hat. Hier wird erſt 
der Inhalt beſagter Schrift angefuͤhrt, ſodann 
gezeiget, daß Herr Barkhauſen das Argument für die 
Todesſtrafen, von der Nothwehr hergenommen, nicht 
entfräfter habe. So viel aber geſteht der V. ein, daß 
die bloſſe abſtracte Rechtmaͤßigkeit der Todesſtrafen 
zu Rechtfertigung ihres Gebrauchs allerdings inſuffi⸗ 
cient fen, und es müffe vorher die Eriftenz der beding⸗ 
ten Befugniß aus der gröfferen Wirkſamkeit und Si⸗ 
cherheit der Todesſtrafen, und aus der Natur gewiſ⸗ 
ſer Verbrechen dargethan werden. Ferner werden die 
Einwuͤrfe gegen die groͤſſere Wirkſamkeit der Todes⸗ 
ſtrafe widerlegt, ſonderlich derjenige, welcher daher 
genommen wird, weil ſie bey keinem einzigen Verbre⸗ 
chen im Geiſte der That oder des Verbrechens ihren 
Grund habe. Der Verf. zeiget, daß dieſer vermeintli⸗ 
che Grundſatz in der Befolgung ohnmoͤglich wird, und 
daß die Todesſtrafe die vorzüglich wirkſamſte fen, wis 
der alle zu Verbrechen antreibende Leidenſchaften. 
Beylaͤufig rechtfertiget unſer Verf. Herrn Run⸗ 
de Beweis wider Barkhauſen, welcher die Rich⸗ 
tigkeit der vertragsmaͤßigen Unterwerfung der Einwil⸗ 
ligung des Verbrechers ſelbſt auffer Zweifel geſetzt hate 
te, und darauf beruhte, daß der Menſch keine uns 
bedingte und willkuͤhrliche Gewalt über fein eben habe, 
wol aber ein ungezweifeltes Recht ſein Leben zu erhal⸗ 
ten. Wegen ſeiner Sicherheit alſo, und um einer 
fieten Furcht vor dem Verluſt von Ehre, Leben und 
Vermd⸗ 
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Vermögen uͤberhoben zu ſeyn, macht er ſich zu ſter⸗ 
ben verbindlich, im Fall er ein Meuchelmörder, Straſ⸗ 
fenräuber oder rebelliſcher Stöhrer der gemeinen Si⸗ 
cherheit werden ſollte. Er iſt alſo verpflichtet, wegen 
Erhaltung feines Lebens dieſes Recht der hoͤchſten Ger 
walt anzuvertrauen. 


II. Von der Strafe des Diebſtahls. 


Ob der Diebſtahl, der mit Gewaltthaͤtigkeit 
veruͤbt wird, mit der Todesſtrafe zu belegen fen, wur⸗ 
de von dem Markeſe in dem zwey und zwanzigſten Ab⸗ 
ſchnitt verneinet. Herr Hofr. Hommel in der neuen 
Ueberſetzung ſagt, allerdings muß hierauf Todesſtrafe 
ſtehen. Unſer Verf. aber findet die Gründe des Letz 
tern nicht philoſophiſch, und kan ihm nicht beypflich⸗ 
ten; ſondern ſchlaͤgt nur eine härtere beibesſtrafe vor. 
Wozu er unter andern auch dieſen Grund anfuͤhret, 
weil ſonſt nichts wahrſcheinlicher, als daß der Dieb 
mit Gewehr zugleich morden werde, das er ſonſt viel⸗ 
leicht nur zum Schrecken mitgenommen, weil fuͤr ihn 
bey dem Morde weiter nichts zu verliehren, wol aber 
zu gewinnen iſt. Dieſe Strafe würde ein gröfferes 
Verbrechen veranlaſſen, als ſie verhuͤten ſolle. 


III. Von der Auslegung der Geſetze. 
Daß ein Richter kein Recht habe, die Gefege 


auszulegen, hatte Beccaria behauptet. Herr Hofr. 


Hommel ſchraͤnkt dieſes blos auf diejenige Auslegung 
ein, welche die Strafgeſetze erweitern will. Dieſem 
ſetzt der Verf. noch zuletzt ſeine Gruͤnde entgegen. 


So 


* 
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Se viel iſt gewiß, daß eine Sammlung von Schrif⸗ 
ten über die ehre von Verbrechen und Strafen, ohne 
dieſe Schrift des Herrn Schalls unvollſtaͤndig ſeyn 
wuͤrde. Sie empfiehlet ſich durch Scharfſinn und 
Gruͤndlichkeit ihres Verfaſſers. Da ſie groͤſtentheils 
polemiſch iſt, fo nehmen wir weiter keinen Antheil an 
dem Streit der wackern Maͤnner, die ſich hier einan⸗ 
der das Verſtaͤndniß öffnen; ſehen aber einer Gegen⸗ 
antwort von den Gegnern des Herrn S. mit Verlan⸗ 
gen entgegen, die auch wol nicht ausbleiben duͤrfte. 
Ganz umhin konnen wir aber dennoch nicht, eine Bes 
denklichkeit wegen des Beweiſes des Herrn Runde zu 
aͤuſſern, dem Herr Schall ſo viel Kraft beygeleget hat, 
daß nun damit die abſtracte Rechtmaͤßigkeit der To⸗ 
desſtrafe auffer allen Zweifel geſetzt worden fey. Um 
dem keſer die Mühe des Nachſchlagens zu uͤberheben, 


bey Beurtheilung der anzufuͤhrenden Bedenklichkeit, 


wollen wir die ganze Stelle, darinne dieſer Beweis 
vorgetragen wird, herſetzen. „Bey der Frage: Wie 
»es zugehe, daß einzelne Menſchen, die doch kein 
„Recht haben, mit ihrem Leben nach Belieben zu vers 
„fahren, dieſes Recht der hoͤchſten Gewalt uͤberlaſſen 
„ können? hat ſchon Rouſſeau (Contract Social ehap. 
„S.) bemerkt, daß es nur deshalb ſchiene, als ob fie 
y ſchwer zu beantworten ſey, weil fie nicht recht vorge⸗ 
v tragen werde. Man muͤßte alſo die Frage beſſer bes 


» ſtimmen. Alle Schwierigkeit in Beantwortung der⸗ 


„ ſelben, ſcheint daraus zu erwachſen, daß man fich 
y einbildet, es ſey hier die Rede von einer unbedingten, 
„ willkuͤyrlichen Gewalt über leben und Tod der Unter⸗ 
5 » thahen, 
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„ thanen, dergleichen hat freylich der Menſch uͤber ſich 
v ſelbſt nicht, und da er fie ſelbſt nicht hat, fo iſt es 
„eine ſehr natürliche Folge, daß er fie auch keinem ans 
„dern, wer diefer Andere auch ſey, Uber ſich einraͤu⸗ 
„men könne, und derjenige, welcher ſich einer ſolchen 
„ willkuͤhrlichen Gewalt anmaaflet, verdienet den Nas 
„men eines Tyrannen. 1 


„Die Rede iſt hier aber von einer beſtimmten 
„Gewalt, über das Leben der Menſchen. Ob der Menſch 
„ dieſe über fein leben hat. Ob er dieſes folglich der 
 „höchften Gewalt übertragen konne. Darauf muß 

„die Frage gerichtet werden, und dann wird es fol⸗ 
„gende genauer beſtimmte Frage ſeyn. Ob man 
„nicht wegen uͤberwiegender Vortheile, ſolcher 
„Vortheile wegen, die ſo hoch, ja hoͤher als 
„ das Leben ſelbſt zu achten find, oder ohne wel⸗ 
„che das Leben ſelbſt nicht mit Sicherheit zu ge⸗ 
y nieſſen wäre, fein Leben wagen oder verpfaͤn⸗ 
„den koͤnne, ohne dadurch ein Selbſtmoͤrder zu 
„werden? Nun wird die Bejahung dieſer Frage 
„keine Schwierigkeit haben, und eben ſo wenig die 
„aus der Antwort gezogene Folgerung, daß man auf 
„eben dieſe Bedingung einem Andern Rechte uͤber ſein 
„leben einraͤumen koͤnne. Wer hat den Held, der 
„fein eben für das Vaterland wagt, wer den Maͤr⸗ 
y tyrer, der es für Wahrheit und Religion aufopferte, 
„für Selbſtmörder gehalten? Wer erklaͤrt den für eis 
„nen Selbſtmörder, der um einer Feuersgefahr zum 
„ Fenſter herausſpringt, und fein keben, um es zu 
y retten, in Gefahr ſetzt? Hat nicht alſo ein jeder ein 

» Recht, 
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„Recht, fein sehen zu verpfänden oder zu wagen, um 
ves deſto ſicherer zu erhalten und zu genieſſen? oder 
„um das zu erhalten, was ihm theurer iſt, als das 
„leben ſelbſt? Wer aber fein teben auf den Fall, 
„wenn er gewiſſe groſſe Verbrechen begehen wuͤrde, 
„dem Staate zum Pfande ſetzt, thut in der That 
„noch weit weniger, als das iſt, wo ſich der Held, 
„der Maͤrtyrer, oder jeder ſich in Lebensgefahr befins 
„dende entſchließt. Um einer beſtaͤndigen Todesge⸗ 
„fahr zu entkommen, um einer ununterbrochenen 
„Furcht vor dem Verluſt von Ehre, Leben oder Ver⸗ 
„mögen uͤberhoben zu ſeyn, ſetzt er fein leben dem 
„Staate zum Pfande, und dieſes noch unter wenige⸗ 
„ren Zweifeln, und folglich mit höherem Rechte, als 
„in jenen Beyſpielen. Denn er thut es in einer Sa⸗ 
„che, deren Ausgang vollig in feiner Gewalt iſt. Wer 
„ ſich zu ſterben verbindlich macht, im Fall er ein 
„Meuchelmoͤrder, Straſſenraͤuber, oder rebelliſcher 
„Stohrer der gemeinen Sicherheit,, der thut es, um 
„ ſelbſt vor Meuchelmördern, Straſſenraͤubern und 
Rebellen ſicher zu ſeyn. Die ſes Recht, das wir der 
„hoͤchſten Gewalt über unſer Leben anvertrauen, iſt 
„alfo in der That nichts anders, als ein Mittel, daß 
„ ſelbe zu erhalten. Menſchen haben aber nicht allein 
„ein ungezweifeltes Recht auf die Erhaltung ihres es 
„bens, ſondern fie find ſogar dazu verpflichtet. Sie 
„ ſind alſo auch vermoͤge dieſes Rechts auf ihre 
„ Selbſterhaltung, zu dieſem Vertrage mit der höͤchſten 
Gewalt, darin fie derſelben Rechte über ihr deben 
anvertrauen, berechtiget. So wie nun aber ihr 


» Können auffer Zweifel iſt, fo iſt um fo weniger an 
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„ihrem Wollen zu zweifeln. Man lege jedem rechts 
y ſchaffnem Bürger die Frage vor: Willſt du lieber in 
„ ſteter Gefahr und Angſt vor Meuchelmoͤrdern und 
„Raͤubern leben; oder willſt du bey Verluſt deines fes 
„bens verſprechen, nie eines von jenen beyden gegen 
„deine Mitbürger zu ſeyn? Er wird antworten: ich 
„ will, wenn es möglich iſt, einen zehnfachen Tod lei⸗ 
„den, wofern ich mich als Meuchelmörder oder Raͤu⸗ 
„ber betreten laſſe, ſchafft mir dagegen nur Sicher, 
y heit für mein leben und Vermögen. ,, 

Dieſe Gedanken haben viel Scheinbares, da ſie 
eine ſolche Wendung nehmen, daß die Renunciation 
auf unſer Leben unter die hoͤchſte Gewalt, eine Folge 
aus der Erhaltung unſeres Lebens wird. Ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf das zu nehmen, was Herr Barkhauſen dar⸗ 
wider eingewendet hat, ſcheinet nur noch folgendes da⸗ 
bey zu erinnern zu ſeyn, daß, wenn dieſes Argument 
etwas beweiſen ſoll, jo muß zuvor das Recht uͤber fer 
ben und Tod der hoͤchſten Gewalt auſſer Zweifel ge 
ſetzt worden ſeyn, und zwar durch anderweitige Gruͤn⸗ 
de, und nicht durch dieſen Grund. Ob dieſes in der 
Abhandlung des Herrn Runde geſchehen iſt, koͤnnen 
wir nicht beſtimmen, da ſie uns nicht bey der Hand 
iſt. Iſt jene Befugniß der höchften Gewalt nicht er⸗ 
wieſen, ſo iſt und bleibt ſie Uſurpation, und derjenige, 
der ſich ihr unterwirft, thut es blos aus Noth, ſoͤh⸗ 
net ſich eine Zeirlang mit einer ſolchen Ufurpation aus, 
als mit einem kleinern Uebel, um ein groͤſſeres dadurch 
zu vermeiden, nemlich die immerwährende Unſicher⸗ 
heit und Lebensgefahr, wird aber kein Bedenken tra⸗ 
gen, unter guͤnſtigern Umftänden ſch wieder davon 

fi 
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frey zu machen. Geſetzt, es gäbe eine Nation, bey 
welcher das Geſetz eingeführt wäre, daß diejenigen 
Kriegsgefangnen, welche ſich nicht zur durchgaͤngigen 
Sklaverey verſtehen wollten, einer beſtaͤndigen Unſi⸗ 
cherheit und Lebensgefahr ausgeſetzt waͤren, dergeſtalt, 
daß fie alle Augenblick ſolchem Ungemach ſich uͤberlaſſen 
ſehen muͤſten, von dem erſten beſten, dem es einſiele, 
fie ungeſtraft anzugreifen, mit Gefahr des Lebens bes 
drohet zu werden. Im Fall ſie aber aller ihrer Rech⸗ 
te unter der Gewalt eines einzigen Herrn ſich begaͤ⸗ 
ben, wuͤrden ſie von der Obrigkeit vor Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten aller andern geſchuͤtzt, ausgenommen, daß der, 
deſſen Sklaven ſie nunmehr geworden, mit ihnen nach 
Willkuͤhr ſchalten konne. Wuͤrde nicht jeder unter 
dieſen Umſtaͤnden das kleinſte Uebel dem groͤſſeren vors 
ziehen, und ſich lieber von einem als von allen deſpo⸗ 
tiſiren laſſen? Wie folgt nun aber daraus: weil ich 
mein beben nicht anders als durch eine völlige Renun⸗ 
eiation auf alle meine Rechte habe ſichern koͤnnen, alſo 
ift eine folche Verfaſſung, die ſolches von mir erpreßt, 
gerecht, oder es ſtehet einem ſolchen Deſpoten ein 
Recht zu, dergleichen von mir zu fordern? Iſt und 
bleibt es nicht Tyrannen, ob ich gleich aus Noth ges 
drungen mich mit derſelben habe ausſöhnen müffen? 
Fuͤr ſich allein genommen, ſcheint es, beweiſet alſo 
dieſes Argument nichts, und mag nur alsdann erſt 
gebraucht werden, wenn das Recht der Todesſtrafen 
aus andern Gruͤnden erwieſen worden iſt. Iſt dieſes 
in der vorhin angezeigten Schrift des Herrn Runde 
geſchehen, ſo nehmen wir dieſe Anmerkung zuruͤck. 


5 2 VI. 
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Johann Georg Schloſſers kleine Schriften, 
Erſter Theil. 250 S. in 8. 


Baſel bey Carl Auguſt Serini. 1779. 


2 iſt der Wunſch der Freunde der Schloſſeri⸗ 

ſchen Schriften erfuͤllt, die kleinen vortreflichen 
Aufſaͤtze dieſes Originalſchriftſtellers in einer Samm⸗ 
lung zuſammen zu leſen. Leſer, die fie aus den Ephe⸗ 
meriden der Menſchheit noch nicht kennen, a 
fie aus dieſem Auszuge kennen lernen. 


Erſtes Schreiben an Herrn Rathſchreiber Jin 
uͤber die Philanthropinen. 

Erziehungsanſtalten muͤſſen von Menſchen ange⸗ 

legt werden, die Menſchen und ihre Beduͤrfniſſe 
kennen. Baſedows und Salis Anſtalten kommen den 
menſchlichen am naͤchſten; aber ſie thun den Forde⸗ 
rungen der jetzigen Menſchen noch kein Genuͤgen Ganz 
liegt die Schuld nicht an ihnen, ſondern das Jahr⸗ 
hundert iſt noch nicht reif dazu. Alle Erziehung ſoll 
die Abſicht haben, Menſchen gluͤcklich und zugleich zu 
ihrem kuͤnftigen Geſchick und ihrer Fünftigen kebensart 
faͤhig zu machen. Eine Folge einer vollkommnen Er⸗ 
ziehung iſt, nach klaren Begriffen und wahren Em⸗ 
pfindungen denken und handeln zu duͤrfen. Bis das 
hin ſind wir in unſerm Jahrhundert noch nicht, frey 
über Wahrgeit zu denken, und nach feinen Ideen les 
ben 
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ben zu koͤnnen. Noch weniger können es die, die 
ſich den buͤrgerlichen Geſchaͤften widmen wollen, fie 
mögen nun Staats + oder Privatangelegenheiten bes 
treffen. Wer nicht frey ſagen darf, was ſeinem Va⸗ 
terlande nuͤtz iſt; wer nicht, wo ihn der Geiſt treibt, 
fuͤrs Vaterland wirken kann; wer warten muß, bis 
ihn der Fuͤrſt ruft; was nutzt dem Patriotiſmus ? 
was ihm frey denken? In einem deſporiſchen Staat, 
oder was dem nahe kommt, einen monarchiſchen 
Staat, darf man nie anders fuͤrs gemein denken 
und fuͤhlen, als wie der Fuͤrſt wil. Wie unmdg⸗ 
lich iſt da eine vollkommene Erziehung, weder des 
Staatsmanns noch des Buͤrgers! 

Das roͤmiſche Geſetzbuch iſt blendend. Es 
enthält eine unbeſchreibliche Mannigfaltigkeit von Faͤl⸗ 
len; Deutſchland, das immer nach Gewohnheit zu 
ſprechen pflegte, ſahe es nicht anders an, als eine 
Sammlung von roͤmiſchen oder italieniſchen Gewohn⸗ 
heiten, und nahms ohne Umſtaͤnde an. Zum Un⸗ 
gluͤck wars lateiniſch. Nun haben wir denn das Cor⸗ 
pus Juris, das Geſetzbuch der Römer, und find Deut⸗ 
ſche. Euer Emil ſieht die Thorheit, ihr habt ihm 
klare Begriffe von Recht und Unrecht beygebracht; 
was hilfts ihm im Gerichtsſtuhl? Er muß zwiſchen 
Hanf und Caſper ſprechen, wie Ulpian zwiſchen Ti⸗ 
tius und Sempronius; muß ſich ein Argument von 
einem römifchen Schuh auf einen deutſchen Fuß ge⸗ 
fallen laſſen „muß ſeine gerade Vernunft weg fubs 
tiliſiren laſſen; was hilft ihm der gerade geſunde 
Menſchenverſtand, den ihr ihm gegeben habt? Was 
hilft ihm als Buͤrger fein gerades Gefühl der Gerech⸗ 
f 9 tigkeit? 
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tigkeit? In dem Schall unverſtaͤndlicher Geſetze weiß 
er nicht mehr was Recht oder Unrecht iſt. 

Das Ideal von einem vollkommenen Menſchen 
wuͤrde das ſeyn. Der Kopf muß heiter und gerad 
denken; das Herz muß warm fuͤhlen und Wahrheit 
und Gerechtigkeit ſein Element ſeyn laſſen; er muß in 
ſich Kraft haben, ſein Gluͤck ſelbſt, unabhängig von 
andern Menſchen, ſich zu ſchaffen; muß thaͤtig ſeyn; 
was er thut, mie Empfindung und Staͤrke, um des 
Guten, nicht um anderer Menſchen willen thun; er 
muß koͤrperliche Kraft genug haben, um die ihn um⸗ 
gebende Natur zu dulden, ſich muthig aus Gefah⸗ 
ren zu reiſſen, muthig und kuͤhn dem zu widerſtehen, 
was ihn noͤthigen will, feinem Kopf und Herzen zu 
entſagen; er muß voll Liebe ſeyn gegen andere Mens 
ſchen, und ſo voll Liebe gegen Gott, ſo begeiſtert 
ſeyn vom Blick der innern Wahrheit, innern Schön 
heit, innern Güte, daß er das Leben diſſeits des Gras 
bes nur traͤgt, das er nach dem Tode allein des waͤrm⸗ 
ſten Wunſches werth achtet. ö 

Stellet das Ideal unter uns! Das Herz voll 
Wahrheit in die verzirkelte Theologie, den Kopf voll 
Licht in den Kreis der verwirrten Rechte; die freye 
Seele in die ſklaviſche Regierungsformen; die thaͤ⸗ 
tige Hand in das Protocollſchreiben. — Es iſt 
Gluͤck, wenn ein ehrlicher Mann ohne kriechen mit eig⸗ 
nem Werth empor kommt, und wehe auch dem, wenn 
er nicht tauſendmal im Jahr fein Herz verleugnet! — 

Wie mag man da mit jenen Erziehungsan⸗ 
ſtalten den einzigen Zweck der Erziehung, gluͤcklich 
und zur kuͤnftigen Lebensart fähig zu machen, verbins 
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den? Dies wird eben fo wenig geſchehen können, 
als daß die wenigen auf Philanthropinen erzogenen 
Juͤnglinge die Welt umſtimmen und anders machen 
ſollten, als fie dermalen iſt. Nein, man muß ſich 
herabſtimmen. Man muß erſtlich ſuchen, den Juͤng⸗ 
ling zu allem zu machen, was er werden kann; her⸗ 
nach aber es ihm ſagen und lernen, in der Welt, die 
für ihn zu eng, zu klein iſt, zu leben, den Pfuhl 
mit zu durchwaden, hier zwar ſeinen Rock, nie aber 
feinen leib zu beflecken. Und dazu brauchen wir Feis 
ne ſo glaͤnzende Einrichtung. 

Daß hiermit die Deſſauer und Marſchlinzer Au⸗ 
ſtalten nicht ganz ſollten verworfen werden, auch das 
Geſagte weder eine Satyre noch Strafpredigt auf un⸗ 
ſere Zeiten ſeyn ſollte, ſagt der Herr Verfaſſer in dem 
zweyten Schreiben uͤber die Philanthropinen, und 
theilt ſeine Gedanken uͤber den Plan des Herrn von 
Salis mit. Froͤhliche Menſchen zu bilden, iſt ein 
edler Zweck, kann aber vor der Hand nicht ausge⸗ 
fuͤhrt werden. Die Zeiten ſind noch nicht gekom⸗ 
men, wo Junglinge, die fo gebildet find, ihr Glück in 
der Welt machen koͤnnen. Sie ſollen alles ſpielend 
lernen. Aber wie will mans machen, daß der Bube, 
der bis ins ızte Jahr alles ſpielend gelernt hat, im 
ıgten Jahr ernſthaft und muͤhſam arbeite? dems 
fruͤh zum Beduͤrfnis worden iſt, ſich alle halbe Stun⸗ 
den mit etwas anders zu beſchaͤftigen. Beſſer, im⸗ 
mer beſſer, wenn man zwiſchen zwey Uebeln waͤhlen 
ſoll, iſt der Pedant, der gut arbeitet und ſich ſchlecht 
praſentirt, als der halbe Hofmann, der fich zu gut 
praͤſentirt, um gut arbeiten zu können. Eingeſchrͤͤnkt 
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muß alſo der Plan werden. Der kuͤnftige Soldat 
muß mehr mit Leibesuͤbung beſchaͤftiget werden, als 
der kuͤnftige Kaufmann, und dieſer mehr, als der 
Gelehrte. Aber Wie? und Wer ſoll die körper 
liche Erziehung dirigiren? Im Allgemeinen kann man 
wol ſagen: Treibt die Kopfarbeit fo, daß die Ges 
ſundheit nicht zu früh Noch leidet, und die Libes⸗ 
uͤbung, daß die Kopfarbeit, das Stillſitzen nicht ohn⸗ 
möglich wird. Aber auf den Kopf, und die Wirk, 
ſamkeit deſſen, der dies ausführen ſoll, kommt alles 
an. Beſſer! Wenn der Junge ſich kuͤnftig mit dem 
Kopfe durchhelfen ſoll, fo muß er früh mit dem Kos 
pfe arbeiten lernen; ſein Lehrer muͤßte ihn dann be⸗ 
laden, immer gerade ſo viel als er tragen kann, und 
nach und nach immer mehr. Iſt die Arbeit gethan, 
nur daun ſey ihm Spiel und Erholung vergönnt. 
Aber wer nennt die Lehrer, die bey so oder nur bey 
20 Kindern dies abmeſſen ſollen? Wer kann mit 
jedem den rechten Zeitpunkt zur Arbeit und zum Ver⸗ 
gnuͤgen treffen? Ihr meßts nach halben Stunden, 
und die kuͤnftige Welt mißts nach ganzen Tagen, 
und oft nach Tagen und halben Naͤchten. — Es 
waren Philoſophen, die die Philanthropine erfanden; 
hätte fie Kleinjog erfunden, er, der den Werth der 
Arbeit fo gut kennt, daß er aus ihr eine der Haupt⸗ 
tugenden macht, er wuͤrde uns wenig dabey zu er⸗ 
innern uͤbrig gelaſſen haben. Arbeit mit Fortgang 
iſt auch Freude, wenigftens Salz der Freude. 
Das dritte Schreiben betrift die Methode 
in den Ppilanthropinen. Das ſoll nach Salis Plan 
die Sokratiſche ſeyn. Wer aber nicht ſo wie 
So⸗ 
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Sokrates denkt, der wage es nie, ſich der Sokrati⸗ 
ſchen Methode zu bedienen. Wenn dieſe blos in 
Fragen und Antwort beſtuͤnde, ſo mochte es gehen. 
So aber iſt der wahre Begriff davon dieſer. So⸗ 
krates wollte keine Gelehrte ziehen, feinen Schülern 
kein Syſtem in den Kopf bringen, er hielt keine ge⸗ 
festen kehrſtunden und Examina. Seine Abſicht war 
nur, das, was ihm gut und wahr ſchien, wo es die 
Gelegenheit erlaubte, ſo anſchaulich, ſo fuͤhlbar zu 
machen, daß ſeine Freunde das Gute weniger wiſſen 
als thun ſollten. Er gieng nie von allgemeinen Grund⸗ 
fügen oder Erklaͤrungen aus. Er machte keine feier⸗ 
lichen Schluͤſſe, ſtellte keine Lehrgebaͤude auf, feine 
ganze Kunſt war, jede ſchickliche Gelegenheit abzupaf 
ſen, und dann von Dingen, die in die Sinne fielen, 
und die jeder Menſch auf einerley Art empfindet, die 
intellectuellen Wahrheiten abzuziehen, von denen er 
ſeine Freunde uͤberreden wollte. Wo iſt aber auf 
Philanthropinen dieſe Gelegenheit? Wo iſt der Leh⸗ 
rer, der Kopfs genug hat, dieſe Gelegenheit zu ſchaf⸗ 
fen, und zwar alle Morgen um acht Uhr, wenn ſei⸗ 
ne Stunde ſchlaͤgt, zu ſchaffen? Mit dem Herbey⸗ 
ziehn und Vorbereiten der Gelegenheit iſt es uͤber⸗ 
haupt etwas mißliches. Nein, wenn der Gefraͤßige 
ſich übernehmen will, muß der Lehrer ihm Maͤſſig⸗ 
keit predigen. Wenn der Sohn auf ſeine Mutter 
duͤrnt, muß er ihm Mutterliebe mahlen, es ſey um acht 
Uhr, oder um zehn, oder um zwölf Uhr. Ferner, So⸗ 
krates faͤngt faft immer feine Unterredung mit einer 
Art von Theilnehmung eben des Gefuͤhls an, das er 
in dem Freund beobachtet, den er beſſern oder übers 
F 5 reden 
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reden will. Die bloße Idee von Lehrer und Schüler 
aber, macht ſchon eine ſolche Entfernung, daß ſie da 
nicht zu hoffen iſt, beſonders in unſern Zeiten. So— 
krates in dem Kreis ſeiner Freunde, war immer Freund 
und lehrer. Man denke ſich aber bey uns die aͤngſt⸗ 
liche Wohlanſtaͤndigkeit, die dem kehrer faſt nie ers 
laubt, ſich in die Spiele ſeiner Schuͤler zu miſchen: 
die ſittliche Verzaͤrtelung, die keinen Fehler unge⸗ 
ahndet laſſen will; die ſteife kebensart derer, die zum 
kehren beſtimmt ſind, u. ſ. w. Wie mogen dieſe in 
Sokratiſcher Methode lehren? da ihnen alles dieſes 
nicht erlaubet, ein Thor mit Thoren zu ſeyn, um ſie 
weiſe zu machen. Der Wiſſenſchaften, die nicht fos 
cratiſch gelehrt werden koͤnnen, nicht zu gedenken, wo⸗ 
hin alle höhere Wiſſenſchaften gehören. Nicht zu 
gedenken, daß Freyheit eine Haupteigenſchaft dieſer 
Methode iſt. Sokrates verwarf die Geburten feiner 
Schüler nicht eher, bis fie fie ſelbſt für Mißgeburten 
erkannten. Aber wie wuͤrde ein ſolches Philanthropin 
verrufen werden, wo dieſe Freyheit eingeführt wäre! 
Kurz, die Mittel fehlen, eine ſolche Anſtalt auszus 
fuͤhren. Das ganze Ding gleicht einem Rieſenman⸗ 
tel, den wir, wenn er noch ſo gut gemacht iſt, nicht 
brauchen, nicht tragen können, weil er uns nicht ans 
gepaßt iſt. Wir hängen ihn hin, und laſſen ihn die 
Motten freſſen. i 
Beſſer its alfo ein Reſſort zu ſuchen, mittels 
maͤßige Menſchen zu bilden, die ſich an die Stelle 
der ganz ſchlechten ſetzen, die ſo viel mitbringen, daß 
man mit ihnen zufrieden ſeyn kan. Dies iſt der In⸗ 


halt des vierten Schreibens. Das Ideal iſt kurz 
dieſes, 
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dieſes, man will gute, tolerante Menſchen bilden, die 
ſich in die Umſtaͤnde, in die man fie ſetzt, gut zu 
ſchicken wiſſen, ihre Pflicht gern thun, und andere 
ungeſtöͤhrt neben ſich her gehen ‚laffen, wenn fie ſchlech⸗ 
ter find als fie, und find fie beſſer, fo werden fie wer 
nigſtens fie nicht verfolgen, nicht haſſen. Die das 
Schiefe fo lange ſchief laſſen, bis andre kommen und 
dran drehen und wenden. Die keine Johann Huß 
werden, aber auch keine braten. Brave Leute, mit 
einem Worte, die, ohne ſchlecht zu werden, bey den 
Schlechten leben koͤnnen. Der Erzieher muß hier 
feinen Zoͤgling genau kennen, und den Stand wiſſen, 
dazu er beſtimmt iſt, und das Wohl und das Wehe 
dieſes Standes wiſſen, nebſt den Gegenſtaͤnden und 
Erforderniſſen deſſelben. Dann muß er den ganzen 
Vorrath von Reizbarkeit in dem Zoͤgling durchforſchen, 
und was jeder Stand fuͤr ihn am angemeſſenſten und 
beſchwerlichſten hat, um den Juͤngling ſo begierig nach 
jenem zu machen, daß es Reſſort wird, um alle An⸗ 
ſtrengung ertraͤglich zu machen, die die Vorbereitung 
zu dem erwaͤhlten Stande erfodert. Davon iſt die 
Ehrbegierde ausgeſchloſſen. Ehrbeglerde bey Kindern 
iſt Eitelkeit. Aber die Unabhaͤngigkeit giebt wahren 
Genuß, fie dauert durchs ganze deben. Dieſen Nas 
turtrieb ſoll der Erzieher brauchen. Keiner feiner Zöͤg⸗ 
linge ſollte etwas eignes haben, bis er es erarbeitet. 
Aber dann ſollte er es auch unabhaͤngig haben. Man 
wird bald finden was der Zögling am liebſten hat, 
das ſey der kohn einer beſtimmten Arbeit. Ein an⸗ 
derer Trieb iſt die Eßluſt. Gebt jedem ſo viel, 
daß er nicht verhungert, und laſſet ihn das Beſſere 
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verdienen. Die reine Familienfreude kann ebenfalls 
als ein Reſſort gebraucht werden. Auſſer Spiel und 
Vergnuͤgen iſt noch ein Naturtrieb, ſich ſeiner Haͤnde 
Arbeit zu freuen. Auch die Liebe und Achtung der Beſ⸗ 
ſern als wir, iſt ein Zweck eines edlen Triebes, der 
aber nur zu oft Eitelkeit wird; daher ſind die Se⸗ 
nate der Kinder bey einigen Inſtituten gefaͤhrlich. 
Aber das iſt ohnmoͤglich, daß der ein Betruͤger wer⸗ 
den foll, dem fein lehrer feinen Beutel anvertrauet 
hat; der ein ungeſchickter Mann, ben fein tehrer in 
ſeinen Geſchaͤften gebraucht hat, und der kein dienſt⸗ 
fertiger Freund, der die Freundſchaft feines Erziehers 
genoſſen hat. Der Lehrer laſſe ſich alſo herab, des 
Schuͤlers zu bedürfen, laſſe ſich herab, mit Adel von 
ihm Gefaͤlligkeiten zu empfangen, von ihm Rath und 
Huͤlfe zu nehmen. Es find noch eine Menge Nas 
turtriebe uͤbrig, die alle benutzt werden muͤſſen, und 
die der Erzieher ſelbſt ſinden muß, und kan er das 
nicht, ſo wird er ſich gewiß vergreifen, wenn man 
fie ihm gleich alle vorzaͤhlte. Dadurch werden Zoͤg⸗ 
linge fruͤh zum unmittelbaren Genuß ihres jetzigen 
und kuͤnftigen Wohls gewöhnt. Dies iſt, mehr als 
Vielwiſſerey, die ſchon genug Weisheit und Gelehr⸗ 
ſamkeit verſchlungen hat; dieſe iſt nichts gegen die 
Beſcheidenheit, reine Stimmung, Leben und Welt 
und Wiſſenſchaft ſelbſt zu genieſſen. — Soll nun 
aber hier Ehrbegierde und Eitelkeit nicht wirken, 
fo kann man als ein Surrogat das point d’ honneur, 
oder die Furcht für Schande gebrauchen. Das teir 
den iſt immer mehr ſchmerzhaft, als der Genuß an⸗ 
genehm iſt. Darum ift Furcht vor Schande wirk⸗ 
ſamer 
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ſamer als Ehrbegierde, und begleitet uns durch unſer 
ganzes beben. Geſetzt, daß ſie in falſche Schaam 
ausartet, ſo iſt fie doch weniger gefährlich als die 
Eitelkeit, die Klippe der Ehrbegierde. Die Schan⸗ 
de duͤrfte aber nicht nach den gewöhnlichen Schul⸗ 
ideen gemeffen werden, ſondern eben die Schande, die 
dem Manne auffällt, wenn er feiner Pflicht entgegen 
handelt, den Freund verlaͤßt, undankbar iſt, ſein Ver⸗ 
mögen verſchwendet, liederlichkeit treibt, oder keinen 
Nerv hat, die Stelle zu behaupten, auf die er ſich ges 
fest hat. Da ferner alle Mühe leichter wird, 
wenn ein anderer ſie mit uͤbernimmt; ſo muß der 
Erzieher mit dem Zögling, der Thaͤtigkeit des Körs 
pers erwerben ſoll, Anfangs und bis einige Fertigkeit 
da iſt, alle koͤrperliche Anſtrengung zugleich mit übers 
nehmen. Am Ende aber muß er den Zoͤgling mehr 
thun laſſen. Mit dem kuͤnftigen Gelehrten, dem 
Kaufmanne, dem Handwerksmann, muß er ſitzen 
und ſchreiben, und leſen, und lernen, und exeerpiren, 
und rechnen, und arbeiten. — Eben ſo iſt es auch 
mechaniſch mit dem Auswendiglernen zu treiben. Aber 
die Ausbildung des Verſtandes und die Anſchaffung 
des Stoff, den der Zögling Fünftig bearbeiten ſoll, er: 
fodert einen andern Weg. 8 Ohngefaͤhr nach einem 
Elementarbuche, in welchem der erſte Theil dem lehr⸗ 
linge encyklopaͤdiſche Begriffe im Ganzen von der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und ihrer Anwendung in einem ununterbroch⸗ 
nen Faden lieferte. Der zweyte Theil müßte mehr 
in die einzelnen Materien eingehen, doch ohne ſich in 
das Auſſerweſentliche der Wiſſenſchaften einzulaſſen. 
Der dritte Theil muͤßte ſich endlich auf die ganze Wiſſen⸗ 
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ſchaft ausdehnen, und würde meiſt hiſtoriſch ſeyn, 
den Anfang, Wachsthum, Streitfragen, Haupt⸗ 
quellen der Wiſſenſchaft anzeigen. 

Mit der Tugendlehre mags fo ſeyn. Drey 
Dinge lehren die Tugend. Beyſpiel des tehrers, Ue⸗ 
berzeugung des Verſtandes, und Geſchichte. Der keh— 
rer entwickle dem Verſtande, da wo das Herz ſchweigt, 
die Folgen der Tugend und des Laſters, und laſſe den 
Lehrling eigne Erfahrung ſammlen; es iſt beſſer, der 
Juͤngling falle in der Naͤhe des Lehrers, als wenn der 
Mann fälle ohne Huͤlfe, ohne Freund. Das Bey⸗ 
ſpiel des Lehrers ſey endlich der Beweis, wie Tugend 
lehrt, und das iſt das ſchwerſte. — 

Nun folgt Hr. Iſelins Antwort auf Hr. 
Schloſſers Schreiben über die Philanthropinen. Diefe 
Erziehungs anſtalten werden vertheidiget, und in der 
Hauptſache wird Herrn Schloſſer widerſprochen. Daß 
die Zoͤglinge, welche nach dem vollkommnen Ideal der 
Philanthropinen gebildet worden, in der Welt, wie fie 
jego iſt, ihr Gluͤck nicht machen würden, beantwor⸗ 
tet Hr. J. ſo. Wenn wir in den Philanthropinen 
freye Menſchen bilden, fo werden uns ſehr viele Fuͤr— 
ſten Dank wiſſen, und ſie werden unſere Zöglinge 
mit Vergnuͤgen aufnehmen. Dieſe muͤſſen aber nur 
nicht gleich die ganze Welt umgieſſen wollen; fie muͤf⸗ 
ſen nur nicht alles Gute auf einmal thun wollen; ſie 
muͤſſen zeigen, daß fie fähig und wuͤrdig find, Gutes 
zu thun, daß ſie gut ſind, ehe ſie andere beſſern wol⸗ 
len. Sie ſollen durch ſtilles und beſcheidenes Rechts 
thun ſich das Vertrauen und die Hochachtung des 


Fuͤrſten und des Volks erwerben. Solche Maͤn⸗ 
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ner werden nicht leicht etwas zu befuͤrchten haben. 
Man kann alſo den Stiftern der Philanthropinen ges 
troſt erlauben, uns ſolche Männer zu bilden, fo gut 
als ihnen möglich ſeyn wird. Aber nicht allein für 
den Hof, für das Rathhaus, follen fie uns Männer 
bilden, ſondern auch für das Privatleben, und was 
rum föllte dem einfaͤltigen und ſtillen Privatleben eis 
ne höhere Erziehung nachtheilig ſeyn? und uuſer 
Kummer ſoll nicht ſeyn, daß fie ihre Zoͤglinge durch 
eine zu hohe Tugend in die Gefahr ſetzen, der Welt 
unerträglich und fich ſelbſt zur Laſt zu werden. 

VI. Ueber das neue franzöſiſche Syſtem der Po⸗ 
liceyfreyheit, insbeſondere in der Aufhebung der Zünfs 
te. Hr. S. findet die Gruͤnde der franzöͤſiſchen Polis 
zeyphiloſophen fuͤr die Aufhebung der Zuͤnfte unzu⸗ 
laͤnglich. Will man beurtheilen, ob die Zuͤnfte dem 
Zweck der geſellſchaftlichen Verbindung und ihrem 
Wohl noͤthig ſind, ſo muß man das Wohl gegen 
das Weh abwiegen. Die Vorwuͤrfe, die die Gegner 
der Zunfteinrichtungen vorbringen, find ohngefaͤhr die- 
ſe. Sie fagen: es wird dadurch eine Art von Mo⸗ 
nopolium eingeführt, das den Bürger noͤthiget, theu⸗ 
rer zu kaufen, als das natürliche Verhaͤltniß erfodert. 
Durch ſie werden fremde Arbeiten ausgeſchloſſen, die 
Induſtrie gehemmt, weil viele unfähig find zur Zunft 
gelaſſen zu werden; viele das Geld zum Meiſterwer⸗ 
den nicht aufbringen können; viele durch die lange 
und koſtbare Wanderzeit abgeſchreckt werden; viele 
aus Mangel des Geldes ewige Geſellen bleiben muͤſ⸗ 
ſen. Durch die Zuͤnfte entſtehen viele Proceſſe; die 
Confiſcationes, Gelderpreſſungen und Verfolgungen 
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der Stuͤmper richten viele zu Grunde. Dieſe Gruͤn⸗ 
de find zum Theil richtig. Man muß aber die Sa⸗ 
che nicht einfeitig betrachten, man muß &lıch erwegen, 


was fuͤr Nachtheil die Handwerksfreyheit einfuͤhrt. 


Wo die Zunftordnung mehr nicht enthält, als daß 
Niemand arbeiten ſoll, als wer das Meiſterrecht hat; 
wo dieſes nicht koſtbar anzuſchaffen iſt; wo Niemand, 
der das Geſchick hat, davon ausgeſchloſſen wird u. f. w. 
da find Zuͤnfte dem Staate mehr nuͤtzlich als ſchaͤdlich, 
beſonders bey denen zum Leben nothwendigen Handwer⸗ 
kern. Gewiſſermaſſen wird durch die Zuͤnfte ein 
Monopolium eingeführt. Aber dagegen iſt der Buͤr⸗ 
ger gegen das, was er dem Handwerker mehr zahlen 
muß, auch geſichert, immer die Beduͤrfniſſe zu erhal⸗ 
ten, die er braucht. Was iſt dem Bürger am lich, 
ſten, ſeine Beduͤrfniſſe etwas theurer zu bezahlen, oder 
eine Stunde Weges datnach zu laufen? Der zunftmaͤſ⸗ 
ſige Meifter verliehrt fein Zunftrecht, wenn er mir mein 
Tuch entwendet; ein anderer wird nur etliche Wo⸗ 
chen zur öffentlichen Arbeit hingeſtellt. Man darf 
ſich beym Raiſonnement uͤber den Gang des Handels 
nicht immer eine ganze Nation auf einen Klumpen 
denken, man muß auch erwegen, daß zwey Drittel 
derſelben in fo kleine Gemeinden zerſtreut find, daß 
fie vom Schwung des Commerzes gar nichts fühlen, 
Dieſen iſts genug, ihre Beduͤrfniſſe ſicher zu haben, 
den Ab ⸗ und Zufluß der Waaren fuͤhlen die gar nicht. 
Man ſagt, Handwerksfreyheit ſoll die Induſtrie vers 
mehren. Wenn das auch waͤre, ſo faͤllt der Vor⸗ 
wurf mehr auf die allzuweite Ausdehnung der Zunft 
geſetze, als auf fie ſelbſt. Bey einem Handwerks 
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mann, der feine Kunſt mechaniſch in feiner Gewalt 
hat, und der nicht fo viel Anſtrengung braucht, iſt 
der erfindekiſche Fleiß leichter zu hoffen, als wenn eis 
ner mehrere Kuͤnſte zugleich treibt. Durch Reiſen 
auf ſein Handwerk erweitert er ſeine Begriffe. Die⸗ 
fen Vortheil erhält er nicht, wenn er immer zu Haufe 
bleiben muß. Und kan eine Regierung nicht durch 
Diſpenſationen den Uebeln und Maͤngeln, die etwa 
bey dehr⸗ und Wanderjahren ſich fanden, vorbeugen ? 
Wäre die Lange der lehrjahre nicht wegen der Kunſt 
nöthig, fo iſt ſie doch zur Ergänzung der Erziehung 
des Lehrlings. Eben ſo unſchicklich iſt die Abſchaf⸗ 
fung der Wanderjahre. Wie kann ein ſolcher alle 
Handgriffe, Erfindungen, Materialien u. ſ. w. die 
zu feiner Kunſt gehoren, blos in feiner Vaterſtadt 
kennen lernen? . 

Das folgende Schreiben betrifft Hr. Iſelins 
Traͤume eines Menſchenfreundes. Nicht für eine 
Welt wie dieſe iſt, gehört der Plan, den Iſelin ents 
warf. Rouſſeau erniedrigte den Menſchen zum Thier 
und irrte. Iſelins Gang iſt ganz uͤber den Wolken. 
Ja, wenn alle Menſchen fo wie Kleinjogg wären, dann 
möchte ſich ein ſolehes Werk ausfuͤhren laſſen. Aber 
es iſt nur ein Kleinjogg. Der Gang der Natur 
iſt Mittelweg, und der ſcheint nicht mehr unter uns 
betreten werden zu koͤnnen. Die nun unentbehrlichen 
neuen Beduͤrfniſſe bringen neue Sorge, neue Leiden⸗ 
ſchaften, neuen Eigennutz im Erwerben, neue Traͤg⸗ 
heit, neue Zerſtreuung, neue Unfaͤhigkeit im Genuß. 
Wie will man das verhindern? Ohne Suͤndfluth 
kann man ein ſolches Syſtem 155 ausgefuͤhrt zu ſehn 
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hoffen. Nichts als Arbeit und Nothdurft ohne Leber, 
fluß, kann die Menſchen auf dem aͤchten Gang der 
Natur erhalten. Reichthum iſt die Quelle alles Elen⸗ 
des, und fo wie wir jetzt find, muͤſſen wir uns nur durch 
die Welt betteln. Denn ſie ſind dahin, die Zeiten, wo 
wir zu jener edeln Einfalt zurückkehren konnten. 
Hierauf wird von Herrn Iſelin in den drey fol⸗ 
genden Schreiben geantwortet, die aber Herr Schloſ⸗ 
ſer unbeantwortet gelaſſen hat, weil er ſich dadurch 
nicht widerlegt zu ſeyn glaubt. In den zween erſtern 
ſpricht das menſchenfreundliche Herz des Herrn Iſe⸗ 
lins. Es thut ihm weh, daß Herr Schloſſer glaubt, 
das menſchliche Geſchlecht ſey ſo tief geſunken, daß eine 
Beſſerung nach feinem Ideal nur ein ſüſſer Traum ſey. 
Das dritte ſagt ohngefehr ſoviel, daß man zufrieden 
fon muͤſſe, wenn nur die Abſicht bey einigen wenigen 
anfaͤnglich erreicht werde. Kann das Ziel nicht ganz 
erreicht werden, fo iſt ſchon jede Annäherung Vollkom⸗ 
menheit. Solten wir uns abſchrecken laſſen mit zu ei 
nem Zweck zu arbeiten, der eine unzaͤhlige Menge ver⸗ 
einigter Kräfte erfodert, weil wir nur einen unendlich 
kleinen Theil dieſer Kraͤfte beſitzen? Wenn jeder 
fo dachte, fo würde noch in keinem Winkel dieſer elens 
den, öden, wuͤſten Welt etwas gutes geſchehen ſeyn. 
Daß der Menſch mit einer fo unedlen Niedergeſchla⸗ 
genheit ſein Pfund vergrabe, iſt gewiß die Abſicht des 
allweiſen und allguͤtigen Gebers nicht. 
Die letzte Abhandlung ift uͤberſchrieben: uͤber 
Spott und Schwaͤrmerey. 
Ob kaltbluͤtige Philoſophen und Kuianifihe. Gei⸗ 
ſter gegen die Schwaͤrmerey meht ae als Böſes ſtif⸗ 
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ten, und welche Schranken man ihnen anweiſen muͤſſe? 
war eine Frage, die in einem aͤltern Stuͤcke des deut⸗ 
ſchen Merkurs war aufgeworfen worden. Herr Schloſ⸗ 
ſer wundert ſich, daß ein Philoſoph ſo unbeſtimmt fra⸗ 
gen kann, er ſucht die Frage genauer zu beſtimmen und 
zu beantworten. Wann nämlich kaltbluͤtige Philoſo⸗ 
phen und Luzianiſche Geiſter wahre Philoſophen ſind; 
wenn fie 2) Verſtand genug haben, den unnatuͤrlichen, 
falſchen, ſchiefen, ungerechten Enthufiafinus, vom wah⸗ 
ren, edlen, männlichen Enthuſiaſmus des Patrioten, des 
Tugendfreundes und des Chriſten zu unterſcheiden; 
wenn fie 3) ſelbſt noch Nerven der Seele uͤbrig behal⸗ 
ten haben; wenn ſie 4) für das, was fie wegſpotten, 
etwas geben, das niemand wegſpotten kann, und wenn 
fie 5) Menſchenliebe und Mannheit genug haben, einen 
witzigen launichten Einfall der unſchuldigen Ruhe und 
dem Wohl ihrer ſchwaͤcher organiſirten Nebenmen⸗ 
ſchen aufzuopfern; fo iſt die Frage leicht entſchie⸗ 
den — denn unter dieſer Vorausſetzung ſtiften ſie 
gewiß mehr Gutes als Boſes. 

Um unſere Leſer, die noch nicht mit dieſen Schrif⸗ 
ten bekannt ſind, auch nach dieſer Abhandlung luͤſtern 
zu machen, wuͤnſchten wir einen weitern Auszug fies 
fern zu können. Da es aber lauter Aphoriſmen find, 
in welchen der Verfaſſer Spott und Schwaͤrmerey und 
Enthuſiaſinus kontraſtirt, fo begnuͤgen wir uns nur ein 
paar Gedanken zur Probe auszuheben. S. 250. Der 
Spott glaubt Toleranz gegeben zu haben, und hat 
Gleichguͤltigkeit gegeben. Der Scheiterhaufen der 
ſchlumſten Schwaͤrmerey iſt ein ſanfterer Sitz, als die 
Gleichguͤltigkeit. Der Spott macht alles kleiner; die 
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Schwaͤrmerey alles 1 9 Gott ſitzt in der Win 
und ſieht alles wie es iſt — 


Da ſtellen ſich nun zwey wahre Philoſophen einander 
gegen über. Wir andern ſtehen zwiſchen inne; und leſen 
in ihrem Geiſte. Der eine ein deutſcher Rouſſeau, der 
andere ein Fenelon! — Jener ein Bezwinger, ein 
Eroberer, ein wahrer Efprit ſuperieur; dieſer ein ſanf⸗ 
terer und langſamer Sieger — o! meſſe ſie wer da 
will, wer die Waagſchale der Geiſter mit unbewegli⸗ 
cher, veſter Hand halten kann. Am beſten hat wol 
Iſelin in Schloſſers Geiſt geleſen. So ſchreibt er 
von ihm. „Stärke der Seele, ein groſſer Muth, ein 
Adlersblick, der in das Innerſte der Dinge dringet, 
womit er begabt iſt, geben Ihm ein unwiderſtehliches 
Recht, Seelen zu beherrſchen „ und ſpornen Ihn zu eis 
ner grenzenloſen Thätigfeit an. Er iſt gebohren groß 
zu ſeyn und ſich groß zu zeigen. — Könnte in der 
Republick der Gelehrten ein Scipio ſeyn, wenn er 
nicht Caͤſar ſeyn wolte. Ohnmoͤglich kann die Sache, 
worüber dieſe Männer fo freundſchaftlich ſtreiten, uns 
ter folchen Händen verlieren, der Sieg ſtehe auf der 
einen oder auf der andern Seite; und es muͤſſen die 
Stifter der Philanthropinen Herrn Iſelin es ſehr ver⸗ 
danken, daß er die Veranlaſſung zu jener allgemeinen 
Reviſion des Herrn Schloſſers über Erziehungsan⸗ 
ſtalten gegeben hat. Der ſtaͤrkſte Gedanke, der uns 
wenigſtens ſo geſchienen hat, und den Herr Schloſſer 
aufs höchfte getrieben hat, iſt dieſer: Daß die Welt, 

ſo 
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ſo wie fie jetzo iſt, ein unbrauchbarer Wohnplatz und 
Aufenthalt für ſolche Menfthen ſey, wie fie ung die 


Philanthropinen geben wollen, für vollkommene, ges 


rade, gute Menſchen. Hier, wo noch alles ſo krumme 
und ſchiefe Wege geht, koͤnne ein Menſch mit guten 
Geſinnungen und geradem Menſchenverſtande nicht 
durchkommen. Wenigſtens würden die erſten, Maͤr⸗ 
ihrer ihrer beſſern Einſichten und Geſinnungen werden 
muͤſſen. Hierinne liegt ganz gewiß mehr Schimmer, 
als Wahrheit. ) are 


Erſtlich, denke ich, werden die Menſchen aus 
Philanthropinen doch nicht denen uͤbrigen Weltbuͤrgern 
fo ſehr unaͤhnlich ſeyn, daß man es ihnen nicht mehr 
anſehen ſolte, daß ſie auch Söhne Adams ſind, wie 
die andern. Man ſtelle ſich nur immer vor, daß Juͤng⸗ 


linge gebildet werden, und keine Maͤnner, daß die we⸗ 


nigſten die Haͤlfte kaum derjenigen Vollkommenheiten 
erreichen, die man ihnen zu geben nach dem vorgezeich⸗ 
neten Plane der Philanthropine dachte. Was man alſo 
nach dem ordentlichen Gang der Natur eher zu 
befuͤrchten hat, iſt dieſes, daß ſie durch die groſſe Erzie⸗ 
hung, die ihnen auſſer den Philanthropinen die Welt 
giebt, ſich eher werden laſſen mißleiten, als daß fie für 


ihre geſunden Ideen das Mäͤrtyrerthum erwaͤhlen 


ſolten. Vortreflich wird es noch um ſie ſtehen, wenn 
nicht aller guter Saame erſtickt wird, und noch fo viel 
uͤbrig bleibt, daß fie durch ſich ſelbſt wieder zurück zu 
kommen und der einfältigen ſchuldloſen Natur wieder 
anzunaͤhern im Stande find. i 
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Zweitens, um dieſe Seitentritte, um dieſe Aus, 
artung ſo viel moͤglich zu vermeiden, muß ſie ja der 
Lehrer mit derjenigen Welt bekannt machen, in welcher 
ſie in Zukunft handeln und ſie beſſern ſollen, er muß 
ihnen fruͤhzeitig jene Maͤngel und Thorheiten aller 
Stände darſtellen; aber auch die Mittel anzeigen, wos 
durch dieſes alles zu verbeſſern iſt, worunter hauptſaͤch 
lich mit gehdret, jene Klugheit die Thoren zu ertragen, 
und ſie mit aller ihrer Narrheit zu Mitteln zu gebrau⸗ 
chen, dem ohngeachtet feine gute Abſicht auszuführen, 
Dann werden ſie nicht unvorbereitet die groſſe Scene 
der Welt betreten, die Mängel unſerer jetzigen Akade⸗ 
mieen, Gerichtsſtuͤhle und Catheder werden fie nicht 
ſo ſehr befremden, daß ſie vielmehr alles pruͤfen und 
das Beſte auszuſondern geſchickt ſeyn werden, und 
zwar ohne mit dem armen Menſchengeſchlecht zu has 
dern. Man kann denen Schluͤſſen des Herrn Schloß 
ſers, die ſich hauptfächlich um dieſe Axe drehen, daß 
ein ſo gut und grad gebildeter Menſch, mehr ungluͤcklich 
mit ſeinem geſunden Verſtande und Herzen, in einer 
ſolchen Welt wie dieſe iſt, ſeyn werde, einen andern 
entgegen ſetzen. 

Das Chriſtenthum enthält ohnſtreitig die voll 
kommenſten Geſetze, durch deren Beobachtung Men⸗ 
ſchen fo glückfelig werden konnen, als es hienieden möͤg⸗ 
lich iſt. Es gebietet Reinigkeit und Rechtſchaffenheit 
der Geſinnungen. Liebe unter einander iſt ein 
Hauptgeſetz unter den Chriſten, und damit iſt die Liebe 
der Feinde unzertrennlich verbunden. Kurz, der vollkom⸗ 
menſte, heiligſte, gerechteſte und görtlichfte unter denMen⸗ 
ſchen war Chriſtus, und ein Chriſt ſeyn heiſt, ihm nach⸗ 


ahmen. 
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ahmen. — Nun gehet hin in alle Welt und lehret 
alle Heiden, machet fie zu Chriſten — Aber wie? 
follte die chriſtliche Welt, wie fie jetzo iſt, ſchon reif ſeyn, 
für Menſchen, die nach den Geboten des Chriſtenthums 
gebildet ſind? Prediget ihnen den geraden Chriſtus, 
bildet ihre Herzen nach dem groſſen Geſetz der Liebe, 
und ſtellt nun dieſe geraden und rechtſchaffenen Chri⸗ 
ſtenmenſchen mitten unter Europens Chriſtenvolk, wo 
Religionshaß, Verfolgungsgeiſt, Zorn, Zank, Zwie⸗ 
tracht, Mord, Hader und Neid, Heucheley und Unter⸗ 
druͤckung mehr als unter Heiden im Schwange gehn. 
Was ſollen eure Johannes, eure Nathanaels unter 
dieſen? Oder meinet ihr, daß dieſe Wenigen das ganze 
christliche Europa umſchaffen ſollen? fo werden fie 
mehr thun muͤſſen als alle Heilige. Und wie wird ein 
ſolcher, der nicht verfolgen, nicht haſſen, nicht heucheln, 
nicht gleiches mit gleichem vergelten kann, kurz der 
nichts anders weiß, als daß alle Chriſtenmenſchen, ſo 
wie er, Chriſtus Nachahmer ſeyn muͤßten, unter ſolchen 
fortkommen, bey welchen der Verfolgungsgeiſt ſo 
mächtig eingeriſſen iſt? Wie wenig ſtimunt diefes mit 
dem Ideal der hünmliſchen Gluͤckſeligkeit überein, das 
er ſich unter den Ehriſten zu finden vorſtellte! Welche 
Unluſt, Schwermuth und — Verzweiflung muß ihn 
unter Schurken und Heuchlervolk ergreifen! Eh lies 
ber! wartet bis unſere chriſtliche Welt reif iſt, bis 
die Menſchen lauter wahre Chriſtus Nachahmer find, 
dann ſendet Mißionarien von Pol zu Pole und beyden 
Indien; lehret euren Kindern nicht vollkommner ſeyn 
wollen, nicht weiſer, nicht frommer, nicht rechtſchaffener, 
als es die ſind, mit denen ſie in der Folge zu thun ha⸗ 
! G 4 ben, 
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ben, damit ihr fie nicht nothiget, wenn fie nun von allem 
was ſie ſich vorgeſtellet, grade das Gegentheil finden, 
den Giftbecher zu trinken —. 


Sind dieſe Gedanken falſch, ſo werden die des 
Herrn Schloffers nicht weniger unrichtig ſeyn. Ich 
habe aus ähnlichen Sägen auf ähnliche Art gefolgert, 
und ein Paradoxon iſt des andern werth, nur mit dem 
Unterſchied, daß ich das meinige vor nichts beſſers aus⸗ 
gebe; Herr Schloſſer aber nicht. 


Drittens, wenn ich mich bey heitern Stunden 
in der Welt umſehe, ſo finde ich doch Gottes Schds 
pfung und die Menſchenkinder ſo uͤbel nicht, daß es 
einer Suͤndfluch beduͤrfe, um den Plan, fie zu beſſern, 
auszuführen. Der Menſch mit all feinen Fehlern iſt 
doch kein Schandfleck der Natur. Er hat ja ein Ge 
fuͤhl feiner Irrthuͤmer und Fehler, if der Beſſrung faͤ⸗ 
hig, ich will das wenigſte ſagen; und dies iſt Schönheit 
in feiner Natur. Zwar fliſtert mir oft ein Schwiftiſcher 
Dämon ins Ohr: „Mein! wie iſt die Univerſitaͤt zu 
Bedlam fo groß —!,, Doch wenn ich mich darüber 
aͤrgere, jo. hab ichs blos einer uͤbeln Verdauung zu dans 
ken. Wir ſollen fie lernen vertragen, und von der Seis 
te iſt Spott beſſer als Enthuſiaſmus. 
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Henr. Godofr. Scheidemantel, Philof. e et Ju- 
rium Doctoris juriumque Profeſſoris Publici 
ordinarii, diuerſarumque Societatum Litte- 
rar. Sodalis, Leges Naturales ſyſtematice per- 
tractatae. Pars Prima et Secunda. 
456. S. gr. 8. 
Jena bey Erdkers Witwe. 1778. 


. kein Auszug. Wir können unſere Leſer 
verſichern, daß dieſes Kompendium ſeinen Ge; 
ſchwiſtern fo ahnlich ſieht, wie ein Ey dem andern. 
Der Herr Verfaſſer giebt unter andern zu der Urſach 
an, warum er ſich genoͤthiget geſehen, fein Buch bes 
kannt zu machen; weil die Wolfiſche Methode ſo ver / 
haßt geworden fen, ſeit dem die Meuern fo auf populäre 
Philoſophie gedrungen. Sed compendia, ſagt er, nach; 
dem kurz zuvor die Rede von dem Kompendio des H. 
Geh. Rath Darjes geweſen war, fleuti omnes res 
accidentales, epocham fubeunt fatalem, temporis- 
que mutatio nouam poſtulat ſeientiarum pertracta- 
tionem. Recentiores etiam magiſtri, philoſophiam 
popularem ſtrenue defendentes, juueniles animos 
ita praeparauerunt, ut ſaepiſſime detrectent metho- 
dum Wolfianam. In der That, wir wiſſen nicht was 
wir dabey denken follen, wenn wir dieſe Gedanken ges 
gen das Buch ſelbſt halten. Wenn es nicht beleidigend 
wäre, ſo duͤrften wir faſt 2 daß der B. . 
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griffe von beiden kehrarten gehabt habe. Welches iſt 
denn nun hier die nova pertractatio? Iſt es denn 
philoſophia popularis? Daß uns alle Muſen fuͤr ei⸗ 
ner ſolchen bewahren! Iſt es denn wethodus Wol- 
fiana? Auch nicht, nam temporis mutatio nouam 
poſtulat. Je nun, was iſt es dann? DL frag nicht du 
Unerbittliches, auf dem Titel ſtehts ja:, Syflemati- 
ce pertracfatae —. 

Das Motto, welches vor den Praecognofeen- 
dis ſteht: Cicero de legibus L. I. wird doch nicht 
blos Staub in die Augen ſeyn? „Repetam ſtirpem 
iuris a natura — non a Practoris edicto, vt pleri- 
que nunc, neque a XII. tabulis, vt ſuperiores; ſed 
penitus ex intima philofophia haurienda iuris difei- 
plina., Guter Cicero! ſolteſt du ſehen, was hier 
ſtirpem iuris a natura repetere, was ex intima phi- 
loſophia haurire heißt, du wuͤrdeſt fagen: fuiſſe in 
eiuitate noſtra viros, qui id interpretari populo, et 
reſponſitare ſoliti ſint: ſed eos magna praſeſſos, 
in paruis eſſè verfatos. (Auch de legibus L. 1.) 
Freylich iſt jener Begriff des Cicero der einzige wahre 
und richtige Begriff, wodurch Jus Naturae, Natur⸗ 
recht, und Jus rationis, Recht der Vernunft von 
einander unterſchieden find. Man kann wol ſagen: 
Jedwedes Naturrecht, iſt auch Recht der Vernunft; 
aber nicht umgekehrt. Ein Lehrer des Naturrechts, iff 
ein lehrer der Menſchheit, er ſoll die willkuͤhrlichen Ge⸗ 
ſetze Sitten und Gebraͤuche ſeiner Nation gaͤnzlich aus 
den Augen ſetzen, er ſoll vergeſſen daß er ein Rechtsge⸗ 
lehrter oder Theolog iſt, er ſoll ſich an die Stelle jener 
1 Philoſophen, eines Plato, Sokrates, Epietet, 
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Cicero und anderer ſetzen, und aus der Natur des 
Menſchen mit Zuziehung der Geſchichte, befonders von 
dem primitiven Stande der Nationen, ſo weit ſie zu 
haben iſt, die Rechte der Menſchheit aufſuchen; dann 
koͤnnte er allenfalls ſagen: repetam ſtirpem juris a 
natura. Betrachten wir aber die mehreſten Compen- 
dia des ſogenannten juris naturalis; es iſt, wenn 
mans grade heraus fagen ſoll, weiter nichts als Mera- 
phyſica iuris, die dadurch entſtanden, daß man Seis 
tenblick genommen hat, auf das poſitive Recht unferer 
Nation, auf willkuͤhrliche Geſetze, Conventionen und 
Gewohnheiten. Von jeden hat man das Allgemeine 
gefaßt, fich eine Definition gemacht, und das hat man 
nun genannt, naturam rei; das was man in dieſe De⸗ 
finition erſt hineingepackt hatte, wird nun wieder dar⸗ 
aus geſchloſſen und heißt nun id quod per naturam 
zei iuſtum atque iniuſtum eſt. Daher iſt es gekom⸗ 
men, daß ſo viele Lehren in dieſe Wiſſenſchaft ſind auf⸗ 
genommen worden, wovon das eigentliche Naturrecht 
ganz und gar nichts weiß, z. B. von den Teſtamen⸗ 
ten, von Feudis u. ſ. w. Wenn das angehen ſoll, fo 
kann der Muhamedaner ein Jus naturae Polygamiae 
ſchreiben. Die Polygamie iſt bey ihm eingeführt, er 
darf alſo nur ihren Begriff veſtſetzen, fo hat er Natu- 
ram Polygamiae, nun aus dieſem Begriff folgern, ſo 
wird er eben ſo gut ſagen koͤnnen: repetam ſtirpem 
juris Polygamiae a natura. Kurz, jede Handlung hat 
ihr Weſen und ihre Natur; ſo wuͤrden alle Zuͤnfte 
und Handwerker eben ſo gut ein Kapitel in dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft füllen konnen, wenn man nur das Allgemeine 
davon, mit Weglaſſung der willkuͤhrlichen Beſtimmun⸗ 
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gen, faſſen wolte. Das iſt es, was Cicero in der an⸗ 
gefuͤhrten Stelle tadelt. Kurz vorher heißt es: Quam- 
obrem quo me vocas? aut quid hortaris? vt libel- 
los conficiam de ftillicidiorum, ac de parietum iure? 
aut vt ſtipulationum et iudiciorum formulas com- 
ponam? quae et ſeripta ſunt a multis diligenter; 
et ſunt humiliora, quam illa quae a vobis exſpectari 
puto. Keinesweges; ſondern das wolte er: Quid fit 
homini rributum a natura, (nicht per definitio- 
nem) quantam vim rerum optimarum mens huma- 
na contineat, euius muneris colendi, efficiendique 
cauſſa nati et in lucem editi ſimus, quae fir con- 
iunctio hominum, quae naturalis ſocietas inter ipfos. 
His enim explicatis, fons legum et iuris inueniri 
poteſt.— Haͤtte Herr Scheidemantel geſagt er 
wolle nur Philoſophiam iuris geben, ſo hätten wir ſo 
eben nichts darwider einzuwenden gehabt. Da er 
aber ausdrücklich ſagt, S. 6. praecognoſe. und ſich 
das Anſehen giebt, als wolle er mehr als Monteſ⸗ 
quieu und Michaelis liefern, als welche nur ex le- 
gibus arbitrariis allgemeine Säge abſtrahirt haͤtten; 
fo war es nöthig dem keſer einen Wink zu geben, wie 
er dieſes zu verſtehen habe. Um noch deutlicher zu zei⸗ 
gen, daß Herr Scheidemantel dasjenige, was er nicht 
hat liefern wollen, geliefert; und was er hat liefern 
wollen, nicht geliefert hat, duͤrften wir nur noch zu al⸗ 
lem Ueberfluß die Titel der abgehandelten kehren her, 
ſetzen. Doch unſere leſer werden uns gern dieſe Arbeit 
ſchenken, wenn ſie zum Beweis deſſen, was wir von 
dieſem Buche geſagt haben, folgendes mit den eigenen 
Worten des Herrn Verfaſſers leſen. Pars II. S. 397. 

Titulus 
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Titulus VII. 
De Societate Feudali. 
g. CCCCLVI. 
Quid feudum. 


Feudum eſt res, euius dominium vtile ſub 
lege fidelitatis in alterum eſt translatum. Eſſen- 
tialia ſunt: 


1) Res quae ſinit diuiſſonem dominii in direftum 
et vtile; idem eft ſiue corporalis fit fine incor- 
poralis, mobilis aut immobilis , immo pecunia. 

2) Diuiſio dominii in vtile et directum. 

3) Fides, quae eſt ſtudium eommodis alterius re- 
uerenter atque effieaciter inſeruiendi, tam omit- 
tendo quam committendo atque impediendo ter- 
tii inſidias. 

Ab his differunt praedicata, quae ex natura 
feudi ita deriuantur vt abeſſe poſſint ſalua feudi eſ- 
ſentia; praeſumuntur quidem et feudum eſt regu- 
lariter proprium, fi autem vnum alterumue deeſt, 
feudum dieitur improprium. Defieiente charactere 
feudi effentiali, res eſt allodialis; nam allodia et 

Feuda ſunt oppoſita. 


$. CCCCLVIL. 


Dominus et Vafallus. 


Perfonae huc concurrentes ſunt dominus et 
vafallus, illi competit dominium directum, eatenus 
ne feudum deterius reddatur aut alienetur; nee 

j minus 
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minus poftulare poteſt a vafallo fidem ac ſeruitia. 
Hic habet dominium vtile atque ius a domino ex- 
ſpectandi fidem tutricem. Vterque eſſe poteſt per- 
ſona phyſica aut moralis; habilitas autem ex eir- 
cumſtantiis plerumque eſt diiudicanda, modo quis 
fide ac valetudine praeditus fir. 


$. CECCLVIN. 
Nexus feudalis. 


Obligationes atque iura feudalia coniungunt 
dominum et vafallum; inde oritur nexus feudalis, 
qui confideratur aut ratione fidei atque ofhiciorum, 
aut ratione fundamenti 5 priori in cafu ius et obli- 
gatio inter dominum et vafallum ſunt perfonalia 


praedicata; poſteriori i in caſu realia ſunt, quoniam 
intuitu rei feudalis obueniunt, et vaſallus quando 
vult, liberari potelt feudi redditione. 


d. CCCCLK. 


Plures perſonae ad eertum ſeopum ftabilem 
coniunctae efhciunt focietatem; hinc inter domi- 
num et vafallum obtinet ſocietas quae feudalis dici- 
tur. Voluntarià eſt atque aequalis eum directorio 
(Lehnmann kein Unterthan)s alia ta- 
men ex cauſſa valallus eſſe poteft ſubditus domini 
directi. 


Ohe iam ſatis elt! Ind was bie Sprache bes 
trifft? s't! s't! 
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VIII. 


Commentaire fur P’Efprit des Loix, de Mon- 
tesquieu. Par Mr. de Voltaire. 
8 B in 8. 


MDCCLXXVIII. Ohne Druckort. 


— t 


ie Ditel entſpricht dem Werkchen nicht. Es 
ſind ſieben und vierzig Stellen aus dem Buche 
über den Geiſt der Geſetze des Praͤſidenten von 
Monteſquieu, woruͤber Hr. von Voltaire kurze Nefles 
rionen macht, die öfters fo beſchaffen find, daß fie von 
neuen eines Commentars bedürfen. Zum Beiſpiel im 
$. VIII. über die Stelle, wovon die Seitenzahl nicht 
angegeben iſt, fie ſteht aber Liv. II. Chap. V. zu En⸗ 
de . dans les ẽtats deſpotiques on il ny a point 
de Loix fondamentales il ny a point de depör de 
loix 3. fagt er: Les ſavantes, eites ci-deflus, ont re- 
marquè qu’il n’eft pas ſurprenant que dans un pays 
fans loix, il ny ait pas de depot de loix. Mais on 
poyrait incidenter ; on pourait dire que l’auteur 
n'a voulu parler que des loix fondamentales. Sur 
quoi je demanderais, qu’entendez-vous par loix 
fondamentales? Sont-ce des loix primitives qu'on 
ne puiſſe pas changer? Mais la monarchie erair 
fondamentale 4 Rome, et elle fir place à une loi 

contraire. ; £ 
La loi du Chriſtianiſme, di&tide par Jeſus- 
Chriſt, fut ainſi enonece: II aura point parmi 
vous 
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vous. de premier; ſi quelqu'un veut-£tre le pre- 
mier il fera le dernier. Dieſer von dem Stifter 
der chriſtlichen Religion gegebene Befehl, iſt hier durch 
eine falſche und matte Anwendung augenſcheinlich ver⸗ 
drehet. Auch wird man eine Verkennung der Grund⸗ 
geſetze nach dem Sinn des Monteſquieu, leicht wahr⸗ 
nehmen. Bey der willkuͤhrlichen Wahl der Materien, 
iſt ein Auszug hier nicht möglich. Unterdeſſen leuchtet 
Witz, Philoſophie, Geſchichtskunde, Statsklugheit, 
und hie und da Entdeckungen einiger falſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte des groſſen Monteſquieu, hervor. Hier⸗ 
naͤchſt theilt uns Herr von Voltaire nachfolgende 
Betrachtungen mit. . 

Ueber das Klima, die Sklaverey, die Fran: 
ken, den Clodowich, uͤber den Charakter der 
Franzoͤſiſchen und anderer Nationen, uͤber das 
Saliſche Geſetz, und uͤber die Belagerung von 
Calais. Da dieſe Betrachtungen alle ganz kurz ſind, 
ſo koͤnnen wir dem beſer eine Probe mittheilen. 


Von dem Charakter der Franzöfifchen Nation. 


Hat der Einfluß des Klima jene Reihe von 
Grausamkeiten und Abſcheulichkeiten hervorgebracht, 
die fo ſehr wahr, als unglaublich ſind? Der Meuchel⸗ 
mord, man mag ihn vor politiſch öder juriſtiſch halten, 
oder er mag auch nach einem gemeinen Gebrauch dfs 
fentlich begangen worden ſeyn, iſt bey nahe ohne Un⸗ 
terlaß ſeit der Zeit des Clodowich, bis auf die Zeit 
der Fronde auf einander gefolgt. Gab denn die feuchte 
Atmoſphaͤre an den Ufern der Seine einem franzdſi⸗ 


ſchen Papſte und franzböſiſchen Kardinaͤlen, die Frank⸗ 
8 reich 
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reich pluͤnderten, die Macht; gab fie es ihnen ein, mit 
Gepraͤnge und allmaͤhlig den Großmeiſter vom Tem⸗ 
pelherrnorden, den Bruder des Dauphin von Auvergne 
und 59 Kavaliers, dem Orte gegenüber, wo Heinrich 
des Vierten State heutiges Tags ſteht, zu verbren⸗ 
nen? Bewaffnete an einem Tage das rauhe Klima 
über hundert tauſend Bauern im Umkreiſe von Paris, 
nach dem Treffen bey Poitiers, und ließ ſie im halben 
Frankreiche einfallen, und beſeelte fie mit der Wuth, 
die man la Jaquerie nennt; mit welcher ſie alle adliche 
Schloͤſſer niederriſſen, die Edelleute, ihre Weiber und ihre 
Tochter ermordeten und verbrannten? Soll ich von der 
von den Burgundern und Armagnaes in Paris und in 
dem ganzen Königreiche ausgelaffenen Wuth, von jenem 
allgemeinen und beſtaͤndigen buͤrgerlichen Kriege, von 
jenem abſcheulichen Tage, da der Pariſer Pöbel von 
der Burgunder Partey, den Connetable d' Arma⸗ 
gnac, den Canzler von Marle, den Erzbiſchoff von 
Rheims, den Erzbiſchoff von Tours, fuͤnf andere 
Bifchöffe und eine Menge obrigkeitlicher Perſonen er⸗ 
mordete; von jenen Edelleuten und Prieſtern reden, 
die man aus ihren Haͤuſern in die Gaſſen hinabſtuͤrzte 
und auf Piken auffing? N 

Um dieſe Abſcheulichkeiten aufs hoͤchſte zu trei⸗ 
ben, pluͤnderten die Engländer nach ihrem Siege bey 
Azincourt den uͤbrigen Theil des Königreichs. 

Der König von Frankreich, nachdem er den Ge 
brauch feiner Vernunft verlohren hatte, war von ſei⸗ 
nen Domeſtiken verlaſſen, öffentlich von feiner Ge 
mahlin verunehret, und allem demjenigen überlaſſen, 
was die Vergeſſenheit feiner Perſon, die Geſchwüre 

Philoſ. Lut. 3. St. H und 
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und das Ungeziefer abſcheuliches und ſchreckhaftes an 
ſich haben. Er erlebte die von ſeinem Vetter dem Her⸗ 
zog von Burgund an ſeinem Bruder dem Herzog von 
Orleans begangene Mordthat, ſeines Sohnes nachma⸗ 
ligen Königs Carl des VII. Raͤchung des Herzogs von 
Orleans mittelſt Ermordung ſeines ſtrafbaren Vetters, 
dieſes ſeines Sohnes Enterbung, Beraubung und Ver⸗ 
bannung durch ſeine Mutter. Das Blut floß alle Tage 
des elenden Lebens dieſes Koͤniges, welches nur eine 
lange Marter war, von einem Ende Frankreichs zum 
andern. ö 8 
ü Die folgenden Regierungen erfuhren aͤhnliche 
groſſe Ungluͤcksfaͤlle. Vier Edelleute kamen einer nach 
dem andern in ſolchen Martern um, die die Rache je⸗ 

nes fo verſtellten, fo hitzigen, fo unmenſchlichen, fo 
furchtſam aberglaͤubiſchen, fo unbeſonnen und fo einge 
wurzelt böfen dudwigs XI. ausgedacht hatte. 

Man glaubt in dem Zeitalter des Phalaris zu 
ſeyn. Das Volk iſt eben fo ſchlimm wie die Könige, 
Soll ich das Gemaͤhlde vom Bartholomäus Tage, j⸗⸗ 
nes ſchon ſo oft abgezeichnete Gemaͤhlde, welches die 
Augen der Nachkommenſchaft noch lange ſchrecken 
wird, wieder erneuern? Man muß nicht glauben, daß 
dieſer Tag der einzige war, vor ihm und auf ihn folg⸗ 
ten 15 Jahr hindurch Treuloſigkeit, Todtſchlaͤge, 
Duelle, Treffen zwiſchen Provinz und Provinz, Staͤd⸗ 
ten und Staͤdten, bis zum Frieden von Vervins. 

Zdwwölf meuchelmörderiſche Anſchläge wider Heinrich 
den IV, und endlich die Hand des Ravaillac, endig⸗ 
ten dieſe abſcheuliche kdaufbahn. Sie fieng unter Lud⸗ 
wig dem XIII. wieder an, deſſen traurige Regierung 

ſo 
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fo viele Mordthaten und Henker in ſich faßte. Ludwig 
der XIV. ſahe in ſeiner Kindheit alle Thorheiten und 
Wuih der Fronde. 

War denn nun das das naͤmliche Volk, wel⸗ 
ches vierzig Jahre hindurch unter eben dieſem Ludwig 
gleich ſanft und tapfer, durch Krieg und ſchoͤne Kuͤnſte 
beruͤhmt, fleißig, beugſam, gelehrt, liebenswuͤrdig und 
das Muſter aller andern Völker war? Es hatte gleich⸗ 
wol eben das Klima, das zur Zeit des Clodowich, 
Carl des VI. und Carl des IX. war. 

Man geſtehe alſo, daß wenn gleich das Klima 
die Menſchen weiß oder ſchwarz macht, dennoch ihre 
Tugenden und Laſter von der Regierung abhangen. 
Man bekenne, daß ein wuͤrklich guter König das fehöns 
ſte Geſchenk iſt, welches der Himmel der Erde ſchen⸗ 
ken kann. 4 
IKT EHER 


IX. 


Die Unendlichkeit des Weltſchoͤpfers. Aus der 
Einrichtung der Natur und ontologifchen ı 
Gründen erwieſen. 44 S. gr. 8. 
Helmſtaͤdt bey Kuͤhnlin. 1778. 


—ͤ 


Hrn D. Erell, der Arzt, it Verfaſſer dieſer klei⸗ 
nen Schrift. Die Betrachtung der Natur, die 
für ihn Beruf war, fuͤhrte ihn auf die Betrachtung der 
Unendlichkeit Gottes. \ 
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Im erſten Abſchnitt bemuͤht er ſich, aus der 
Gleichförmigkeit der Fortpflanzung jedes organiſchen 
Geſchoͤpfs, die Weisheit und Allmacht des Schöpfers 
darzuthun, beſonders ſucht er das Entwicklungsſyſtem 
genauer zu beſtimmen und zu beveſtigen. Hier iſt er 
ſo beſcheiden, zu ſagen, daß er das, was Bonnet weiter 
ausgeführt, hier nur in einer andern Ordnung vorge⸗ 
tragen habe. d 

Die Betrachtung des Pflanzenreichs lehrt uns 
eine beftandige Gleichfoͤrmigkeit der jungen Pflanze 
mit der Mutter. Dieſe Gleichförmigkeit liegt entweder 
ganz in der letztern, ſo daß die ganze kuͤnftige Pflanze, 
mit allen ihren Blaͤttern und Blumen, nur unendlich 
verkleinert in dem Saamen eingewickelt liegt; oder es 
iſt in ihrem Saamen nur eine Anlage zur kuͤnftigen 
Pflanze, ohne genaue Ausbildung, welche durch phyſiſche 
Geſetze beym Wachsthum erſt gewirkt worden; oder 
dieſe Gleichförmigkeit liegt gar nicht in der Mutter⸗ 
pflanze, ſondern auffer ihr; und alſo (wenn fie nicht 
von der Wirkung einer vernuͤnftigen Urſach herruͤhren 
ſoll) in der zufälligen, ungefaͤhren, oder nothwendigen 
Aneinanderſetzung der Theile, die durch ihre Verbin⸗ 
dung unter einander, ein ſolches Ganzes hervorbringen 
ſollen. Der letzte Fall iſt widerſprechend. Denn die 
ſich immer gleichfoͤrmige Geſtalt der jungen Pflanze 
mit der Mutter, in allen ihren ſo ſehr verſchiedenen 
Theilen, laͤßt ſich mit der Wirkung des Ohngefehrs 
nicht vereinigen. Der Verfaſſer erklaͤrt ſich für den 
erſten Fall, nachdem er die Schwierigkeiten erwogen, 
die ſich bey den uͤbrigen finden. Daß naͤmlich nicht 
allein die aufgewachſene Pflanze, ſondern auch das 
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Saamenkorn, das fie traͤgt, in demjenigen Saamen⸗ 
korn, aus welchem jene entſproſſen iſt, eingewickelt ges 
weſen ſey. Er ſucht die Zweifel zu heben, welche wider 
dieſe Meinung gemacht werden, und beruft ſich unter 
andern auf den Herrn von Gleichen und fein vor⸗ 
trefliches Werk, welcher gezeiget hat, daß man durch 
Huͤlfe der Fernglaͤſer in den Knoſpen die kuͤnftige Blu⸗ 
me und Blätter liegen ſehen kann, welches wenigſtens 
eine Erleichterung giebt. a 

Wie indeſſen dem auch fen; fo leiten uns doch 
alle Erklaͤrungsarten, auf eine alle unſere Einſicht weit 
uͤbertreffende Einſicht und Weisheit und Macht eines 
Weſens, ohne welches eine folche Einrichtung nicht 
ſtattfinden konnte. Dieſe fo groſſe Weisheit und 
Macht, die ſich blos in einer einzigen Pflanze fo Fräftig, 
ſo fuͤhlbar offenbaret, ſchuf deren tauſend beſondere 
Gattungen, zehntauſend verſchiedene Arten; und in 
dem Thierreiche, welch eine groſſe, dieſe aber auch an 
kunſtvoller Einrichtung weit uͤbertreffende Menge! 

Der zweyte Abſchnitt enthaͤlt den metaphyſi⸗ 
ſchen Beweis dieſer Unendlichkeit des Schoͤpfers, aus 
dem Begriff eines ſelbſtſtaͤndigen Weſens. 


Da etwas exiſtiret, fo muß auch ein ſelbſtſtäͤndi⸗ 
ges geiſtiges Weſen vorhanden ſeyn; weil eine ſtets 
wachſende Reihe eriftivender Dinge nicht unendlich ſeyn 
kann, und alſo einen Anfang gehabt haben muß. Die⸗ 
ſes ſelbſtſtaͤndige Weſen iſt der Grund aller Dinge, 
folglich beſitzt es auch den ganzen Grund aller ſeiner 
weſentlichen Eigenſchaften: folglich iſt jede Eigenſchaft, 
die es beſitzt, unendlich und keines Zuwachſes faͤhig. 
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Die Endlichkeit einer Eigenſchaft iſt mit der Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit unvertraͤglich, weil alle Beſtimmungen einer 
unendlichen Eigenfchaft in einer Cauſſalverbindung ſte⸗ 
hen muͤſſen, weil fie fonft kein Ganzes ausmachen wuͤr⸗ 
den. Wenn nun aber in dieſer Verbindung einige aus⸗ 
gehoben waͤren; fo koͤnnten die übrigen nicht ihren 
völligen Grund in ſich beſitzen, denn die fehlenden Be⸗ 
ſtimmungen muͤßten entweder Gruͤnde oder Folgen der 
ſchon vorhandenen Beſtimmungen ſeyn. 


Eben fo läßt ſich beweiſen, daß der Urheber 
aller Dinge alle moͤgliche unendliche Eigenſchaften ha⸗ 
ben muͤſſe. Denn, alle zugleich mögliche Vollkom⸗ 
menheiten konnen ſich nicht widerſprechen. Deshalb 
kommen zwey zugleich mögliche Realitaͤten, wenigſtens 
in einer Determination uͤberein. Z. B. Allmacht und 
hoͤchſte Weisheit kommen darin uͤberein, daß All⸗ 
macht ohne die groͤßte moͤgliche Kenntniß ſich 
nicht denken läßt. Da fie aber doch verſchieden ſeyn 
ſollen, fo müßten fie in verſchiednen Verhaͤltniſſen mit 
den andern und unter ſich ſtehn, und zwar dergeſtalt, 
daß die eine bald der Grund, bald die Folge der ans 
dern iſt. Folglich ſind alle unendliche Eigenſchaften 
mit einander in einer ſo genauen Verbindung, daß ei⸗ 
nige Determinationen der einen Realitaͤt, entweder 
der Grund, oder die Folge einer andern unendlichen 
Eigenſchaft find. Und da nun dem unendlichen We⸗ 
ſen weder der Grund noch die Folge ſeiner Eigen⸗ 
ſchaften fehlen kann, ſo muß es, wenn es eine unend⸗ 
liche Eigenſchaft befigt, auch alle zugleich mögliche 
unendliche Eigenſchaften beſitzen. 


Dieſen 
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Dieſen Beweis wendet zuletzt der Hr. Verfaſſer 
auf eine ſcharfſinnige Art auf die Offenbarung an, und 
ſucht zu beweiſen, daß in einer Offenbarung fuͤr un⸗ 
ſern Verſtand viel Unbegreifliches ſeyn muͤſſe, das aber 
durch die göttliche Autoritaͤt für wahr che wer⸗ 
den und geglaubt werden muͤſſe. 


Wir machen hierben nur zwey Anmerkungen. 


Erſtlich was den Beweis aus der Einrichtung 
der Natur betrifft, ſo haͤtte die Schlußfolge auf die 
Unendlichkeit des Schoͤpfers weit buͤndiger, nach⸗ 
druͤcklicher und eindringender gemacht werden können. 
Und wenn der Verfaſſer die Hypotheſe von der Ents 
wicklung der Pflanzen zu Huͤlfe nimmt, welches freylich 
die herrſchende Meinung iſt; ſo erinnern wir, daß der 
Einwurf von der Unendlichkeit der in einander enthal⸗ 
tenen Keime nicht hinlaͤnglich widerlegt iſt. Der Ver⸗ 
faſſer ſagt nur, es werde das Ende aller Dinge kommen, 
folglich ſey hier keine Unendlichkeit der Einwicklung. 
Allein wenn man nur alle die Generationen durch⸗ 
geht, die bis hieher wirklich worden find, die alle in 
der erſten Mutterpflanze als Keime gelegen haben, 
welche Unendlichkeit! Ganz duͤrfte wol dieſer Einwurf 
nicht gehoben werden können. 


Zweytens, was den metaphyſiſchen Beweis be⸗ 
trifft, ſo bauet der Verfaſſer alles auf den Satz: 
daß in Gott die göttlichen Eigenſchaften mit einan⸗ 
der in einer beſtaͤndigen Cauſſalverbindung ſtuͤn⸗ 
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den, dergeſtalt daß immer die eine ein Grund oder 
Folge der andern ſey. Hierbey muͤſſen wir erin, 
nern, daß, wenn dieſe Cauſſalverknuͤpfung blos ideel 
iſt, das heißt: wie wir uns etwa die Sache vor⸗ 
ſtellen möchten; daraus auch blos eine ideelle Schluß⸗ 
folge, und keine reelle, koͤnne gezogen werden. Es 
waͤre alſo dadurch eine moͤgliche Unendlichkeit er⸗ 
wieſen. Soll aber jene Cauſſalverknuͤpfung nicht 
blos ideel, ſondern reell ſeyn, d. i. auch nemine co- 
gitante verhalten ſich die goͤttlichen Eigenſchaften in 
Gott gegen einander wie Cauſſa und Effectus rea- 
lis; fo muß man entweder bey Gott eine Ausnahme 
machen, oder man muß zugeben, daß die goͤttli⸗ 
chen Eigenſchaften ſich gegen einander verhalten, 
wie Prius und Poſterius, und ſo verſchieden ſind, 
wie Urſach und Wirkung. Und das wuͤrde gera⸗ 
dezu wider das laufen, was der Verfaſſer hat 
beweiſen wollen. 
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Betrachtungen uͤber die Sittlichkeit der Ver⸗ 
gnuͤgungen, in zween Theilen, von Martin 
Ehlers, Profeſſor der Philoſophie zu Kiel. 
Erſter Theil, 292. ©. Zweyter Theil, 315. 
S. in 8. Nebſt Vorrede und Regiſtern, wo⸗ 
rin die in dem erſten und zweyten Theil enthal⸗ 
tenen Betrachtungen angezeigt ſind. 


Flensburg und Leipzig in der Kortenſchen Buch⸗ 
handlung 1779. 


1 


On der Vorerinnerung find die Urſachen angegeben, 
47 warum es fuͤr Studirende nuͤtzlich, Vorleſun⸗ 
gen über die verſchiedenen Arten der Vergnuͤgungen 
zu halten. Die erſtern Vorleſungen oder Betrach⸗ 
tungen enthalten die Grundfäße, wornach die Sitt⸗ 
lichkeit und das Verhaͤltniß aller Dinge zu unſrer 
Gluͤckſeligkeit, und auch der moraliſche Werth der Ver⸗ 
gnuͤgungen zu beurtheilen ſey. Dieſe Grundſaͤtze wer⸗ 
den in den folgenden Betrachtungen zuerſt auf die Ver⸗ 
gnuͤgungen des menſchlichen Lebens uͤberhaupt, und 
hernach auf die einzelnen Arten derſelben angewendet. 
Der Herr Verf. hat ſeine Beweiſe aus dem licht der 
Vernunft entlehnet, und die Bewegungsgruͤnde ſind 
von der in der Natur ſich offenbarenden Anordnung 
Gottes, von dem allgemeinen Intereſſe der Menſch⸗ 
heit, und von der Art, wie der Menſch am ſicherſten 
gluͤcklich feyn kann, hergenommen. Es find im Gans 
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zen acht und zwanzig Betrachtungen, wovon wir das 
Weſentliche ausziehen wollen. 

1. Betrachtung. Uebereinſtimmende End⸗ 
zwecke. Alles, was gut, recht und billig iſt, muß 
in einer harmoniſchen Verbindung ſtehen und uͤberein⸗ 
ſtimmende Endzwecke haben. Dieſes iſt der Plan, 
welchen die Gottheit zur Nachahmung vorgezeichnet 
hat. Nach dieſem Plan follten die Lehrer der Wiſſen⸗ 
ſchaften gemeinſchaftlich innere und aͤuſſere Vollkom⸗ 
menheiten ausbreiten, das Verhaͤltniß jeder Wiſſen⸗ 
ſchaft zu der andern nicht verkennen, und nicht ſo oft 
einander geradezu entgegen arbeiten. Iſt es gleich ge⸗ 
wiß, daß ſelbſt die Gottheit bey Ausfuͤhrung des be⸗ 
ſten Plans einen ſtarken Zuſatz des Irrthums und ſitt⸗ 
lichen Uebels hat genehmigen muͤſſen, weil durch Blod⸗ 
ſichtigkeit und Irrthum das Feuer beym gemeinen Hau⸗ 
fen der Menſchen entzündet und ernaͤhret wird, wo⸗ 
mit die Triebraͤder dieſer Welt in Bewegung erhalten 
werden; ſo können doch unmöglich denkende Geiſter 
unter dieſem Zwang des Irrthums ſtehen, und dieſe 
erniedrigende Schwachheit, Einſchraͤnkung und Uns 
vollkommenheit an ſich haben, oder ſie muͤßten ſonſt 
ihren Zuſtand herzlich verachten. 

2. Betrachtung. Welche Behutſamkeit 
haͤtte etwa der Sittenlehrer zu beobachten? Des 
Sittenlehrers Pflicht iſt, ſich alle Wege, worauf die 
Menſchen wandeln, forgfältig bekannt zu machen, um 
zu ſehen, zu welchen Gluͤckſeligkeiten oder Uebeln jeder 
Weg fuͤhre. Will er ſie zurechte weiſen, ſo muß er 
genau alle Einfluͤſſe bemerken, die fein Betragen zur 
Vermehrung oder Verminderung der Summe der 


menſch⸗ 
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menſchlichen Uebel nach dem Gange der Welt haben 
werde. Er darf daher kein unverſtaͤndiger Eiferer 
wider ihre Vergnuͤgungen ſeyn, ſondern denſelben ih⸗ 
ren gehörigen Ort auf der unendlichen Leiter der Wich⸗ 
tigkeiten und Vollkommenheiten anweiſen, und allent⸗ 
halben wahre Menſchenliebe blicken laſſen. 

3. Betrachtung. Was iſt uͤberhaupt gut 
und recht? Die Grundbegriffe von Wahrheit, Ord⸗ 
nung, und von dem, was gut und recht iſt, wornach 
die Sittlichkeit jeder Sache beſtimmt werden muß, 
werden angegeben. Und wenn der Schoͤpfer nach die⸗ 
ſen Geſetzen der Vollkommenheit eine körperliche 
Welt hervorbraͤchte, fo müßte er fie zugleich ſchon fin⸗ 
den. Denn obgleich die verſchiedenen Erſcheinungen 
der Schoͤnheit ſo mannigfaltig ſind, als die Natur in 
einander gefaßte vollkommene Geſtalten, und das er⸗ 
kennende Gefchöpf verſchiedene Stufen zulaͤßt; fo wird 
doch jedes vernuͤnftige Weſen das Vollkommene ver⸗ 
mittelſt des der Vollkommenheit zukommenden Reitzes 
ſchön nennen muͤſſen. Dieſes muß ein guͤnſtiges Ur⸗ 
theil bewuͤrken, welches von einer angenehmen Em⸗ 
pfindung begleitet wird. Durch dieſe angenehme Em⸗ 
pfindung, welche die beſtimmte Beziehung der Sache 
auf uns erweckt, wird nicht nur die Vollkommenheit 
des Ganzen erhöhet, ſondern fie iſt auch ſelbſt als eine 
Wohlthat für erkennende Geſchoͤpfe anzuſehn. 

4. Betrachtung. Alles wird mehr entwi⸗ 
ckelt. Wer indeſſen die Welt nicht kennte, und nur 
das Vermögen hätte, allgemeine Wahrheiten zu ers 
kennen, der wuͤrde vielleicht nicht vermuthen, daß die 
groſſe Harmonie der Welt in ihren mancherley Boll 
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kommenheiten nach dem beſten Plane, den der größte 
Verſtand ſah, gewiſſe Diſſonanzen haben müßte, die 
aber nach allgemeinen Regeln auf Vollkommenheit 
und angenehme Empfindungen gelenket werden. Wenn 
nicht allenthalben eine pofitive Vollkommenheit herr⸗ 
ſchen kann, ſo iſt nach der Anweiſung der Natur nur 
ſo viel Unvollkommnes zuzulaſſen, als man beym Zu⸗ 
ſammenſtoſſen der Vollkommenheiten und Unvollkom⸗ 
menhelten, und als man, um eine gröffere Unvollkom⸗ 
menheit zu verhuͤten, oder einer überwiegenden groß 
ſern Vollkommenheit Raum zu geben, durchaus ſtatt 
finden laſſen muß. Und da die Schoͤpfung erſt eine 
Vollkommenheit fuͤr ſich ſelbſt wird, wenn ſie in ſich 
empfindende und denkende Weſen enthält, fo kann 
man annehmen, daß die aus Erkennen und Empfin⸗ 
den flieſſende Gluͤckſeligkeit der einzige Hauptzweck des 
Schöpfers geweſen, und ſich alles darzu wie Mittel 
zum Zweck verhalten muß. Hieraus fließt, daß, wenn 
eine Abweichung von irgend einer poſitiven Vollkom⸗ 
menheit unvermeidlich geweſen, dieſe Unvollkommen⸗ 
heit zuerſt unempfindende, hernach empfindende, und 
zuletzt erſt denkende Weſen treffe. Dieſe Unvollkom⸗ 
menheit darf ſich auch nur als ein Uebel auf Wenige ers 
ſtrecken, gröffere Uebel verhindern, oder mehreres 
Gute befoͤrdern. Ueberhaupt haben alle Menſchen an 
der Summe der Gluͤckſeligkeit, die auf dem Erdboden 
hervorgebracht werden kann, ein gleiches natürliches 
Anrecht. Und ſoll hier ein Unterſchied ſtattfinden, 
fo muß die Faͤhigkeit zum Erkennen und zum Empfins 
den, und dann vorzuͤglich des Menſchen Wichtigkeit 
im Punkt der Vergröſſerung des allgemeinen Schatzes 
der 
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der Gluͤckſeligkeit feinen Vorzug blos beſtimmen. Alle 
Einrichtungen des Schoͤpfers, ſo weit die Welt von 
ihm thaͤtig regiert wird, zwecken dahin ab. Und in fo 
fern könnte faſt die Welt noch ein wahres Paradies 
fuͤr uns feyn. Allein dennoch iſt die Unordnung das 
rin oft bis zum Erſtaunen groß. Der Schöpfer ſah 
es, daß ein vernuͤnftiges Weſen keine ihm gemäffe 
Gluͤckſeligkeit genieſſen koͤnnte, wenn ihm nicht das 
Vermdoͤgen, frey zu wählen und zu handeln, zugeſtan⸗ 
den wuͤrde. Dadurch ſind wir verpflichtet, Gottes 
Mitarbeiter zur Hervorbringung und Vermehrung der 

Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit zu ſeyn. Dieſe 

Abſicht zu erreichen, müffen wir die von Gott ſelbſt 

beobachteten allgemeinen Vorſchriften, die Beſchaffen⸗ 

heit des menſchlichen Gluͤcksgebaͤudes, und die Gegend, 

wo wir ſind, kennen lernen. 

5. Betrachtung. Ein Blick uͤber das 
menſchliche Leben und daher zu nehmende Maaß⸗ 
regeln. Einem jeden vernuͤnftigen Geſchoͤpfe ſpricht 
nicht nur ſein Weſen das Recht zu, frey zu handeln, 
ſondern es iſt auch zu feiner Gluͤckſeligkeit nothwendig. 
Allein einige haben von der Summe der gemeinſchaft⸗ 
lichen menſchlichen Gluͤckſeligkeit zu viel an ſich geriſ⸗ 
ſen, und durch dieſen Privatgewinnſt einen Verluſt 
vom allgemeinen Gut veranlaßt. Dieſen Mißbrauch 
der Freyheit zu verhuͤten, ſollten die weiſeſten und bes 
ſten Menſchen allgemeine Regeln feſtſetzen, nach wel, 
chen die Freyheit blos zum allgemeinen Wohl gelenket 
werden ſollte. Allein die Habfüchtigen, welche mit dem 

ihnen zukommenden Antheil an der Summe der Gluͤck⸗ a 
ſeligkeit nicht zufrieden waren, ſuchten unter der Maske 
der 
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der Tugend, oder durch Meutereyen und Gewalt 
thaͤtigkeiten den Poſten der Weiſen einzunehmen. Man 
hat bey allem Nachſinnen noch nicht völlig wuͤrkſame 
Gegenanſtalten darwider treffen koͤnnen. Es Hält 
keine von den mannigfaltigen Regierungsformen die 
ſichere Probe, daß jeder Menſch fein gehöriges Ans 
theil von der Summe der Gluͤckſeligkeit erhalte, wel⸗ 
ches die Vorſehung hergiebt. Aus den gewöhnlichen 
Charaktern der Staatsmaͤnner und kehrer der Mens 
ſchen iſt auch noch keine Beſſerung zu hoffen. 

6. Betrachtung. Man betrachtet das 
Reich der Sitten, und ſieht, was daſelbſt uͤber⸗ 
haupt zu thun ſey. In dem Reich der Sitten iſt 
Tugend oder ſtandhafte Richtung des durch rechtmaͤſ⸗ 
ſige Kenntniſſe zum Guten gelenkten Willens nothwen⸗ 
dig, wenn der Vorrath der menſchlichen Gluͤckſeligkeit 
vermehret werden ſoll. Hingegen find alle Laſter, die 
das Gegentheil zur Folge haben, auszurotten. Es iſt 
daher jedes Tugendhaften Pflicht, alles das, was 
feiner Beſchaffenheit nach in menſchlichen Geſinnungen 
und Handlungen wuͤrklich gut iſt, zu befördern, und das 
Boſe zu verhindern. Sein, und vorzüglich eines öf⸗ 
fentlichen Sittenlehrers kleben muß ein Abdruck aller 
Tugenden ſeyn. Die Regeln, nach welchen das ſitt⸗ 
lich Gute und Boe zu beurtheilen iſt, können aus der 
Betrachtung der Haushaltung Gottes auf Erden her⸗ 
geleitet werden. Hier hat die Gottheit ſelbſt Uebel 
aller Art thaͤtig oder unthaͤtig zugelaſſen. Die chätis 
ge Zulaſſung moraliſcher Uebel will zwar der Herr 
Verf. nicht geradezu behaupten doch glaubt er, daß / 
wenn ein weit gröſſeres Gut dadurch veranlaßt würde, 

die 
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die höchſte Güte dabey unangefochten bliebe; und haͤlt 
es von moraliſchen ſowohl als phyſiſchen Ulebeln für 
ausgemacht, daß Weisheit und Guͤte ſie genehmigen 
koͤnne. ? 
7. Betrachtung. Sittlich Gutes und Boͤ⸗ 

ſes in Abſicht auf die Menſchen nach Anleitung 
der Natur uͤberhaupt. Sittlich gut iſt jede Nei⸗ 
gung und Bemuͤhung, die auf die Erhaltung und Ge⸗ 
nuß alles deſſen abzielt, was Gott durch die Erde 
hervorbringen läßt, und worzu er dem Menſchen 
Hauptanlagen mitgetheilt hat. Da mit der Empfin⸗ 
dung auch ein gewiſſer Grad der Gluͤckſeligkeit möglich 
wird; ſo hat der Schoͤpfer durch die Geſchenke des 
Erdbodens auch den Thieren angenehme Empfindun⸗ 
gen verſchaffen wollen. Dieſes Vergnuͤgen darf ih⸗ 
nen ohne hinlaͤngliche Urſachen nicht geraubt werden. 
Alles ſteht uͤberhaupt in einem ſolchen Gleichgewicht, 
daß jedes ſein beſtimmtes Gute erhalten kann, welches 
Gleichgewicht der Menſch nicht aufheben darf. Ge⸗ 
ſetzt, die Sache waͤre auch fuͤr die Thiere unbrauch⸗ 
bar, ſo giebt das dem Menſchen noch kein Recht, die⸗ 
ſelbe für ſich brauchbar zu machen; es ſey denn, daß 
durch den Genuß ein Beduͤrfuiß, wozu er eine weſent⸗ 
liche Anlage hat, befriediget wird, oder wenigſtens 
darf dadurch der Genuß wahrer Beduͤrfniſſe nicht ge⸗ 
hindert, niemand ungluͤcklich gemacht werden, und 
nichts boͤſes darauf erfolgen. Sittlich gut iſt, wos 
durch die Summe der Güter vermehrt wird, die uns 
ſern wahren Beduͤrfniſſen und weſentlichen Anlagen 
entſprechen. Das wichtigſte Beduͤrfniß iſt die Nah⸗ 
rung unſers Körpers, und was den Geiſt in den 
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Stand ſetzt, den Werth der Guͤter richtig zu ſchaͤtzen, 
und dieſer Erkenntniß gemaͤß zu handeln. Da alle 
Menſchen einander weſentlich gleich find, und gleichen 
Genuß an den Gütern der Welt haben ſollten; fo folls 
ten auch die Arbeiten, als ein Beduͤrfniß zur Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der Menſchen, und als ein Mittel, die 
Guͤter dieſes Lebens zu erwerben, gleich vertheilet 
werden; auſſer, wenn jemandes groͤſſere Fahigkeiten 
ihn zu mehrerer Arbeit verpflichten, und alſo auch zum 
Genuß mehrerer Güter berechtigen. Die Weiſen koͤn⸗ 
nen es aber nicht dahin bringen, daß nach ſolchen 
Hauptbegriſſen das Gute befördert werde, ſondern 
muͤſſen viel Böfes geſchehn laſſen. Da das Boſe in 
feiner weſentlichen Richtung nie eine vortheilhafte 
Wuͤrkung haben kann, ſo iſt es nicht anders zuzulaſ⸗ 
ſen, als wenn ſonſt ein weit gröͤſſeres Uebel unvermeid⸗ 
lich wäre, Es iſt daher fittlich gut, wenn der Mans 
gel ſittlich guter Menſchen als die Urſache vieler Uebel 
gehoben, und die Summe der ſittlich guten Menſchen 
vermehret wuͤrde. In dieſer Abſicht iſt die Erziehung 
der Jugend möglichft weiſe zu veranſtalten, und die 
Religionsſyſteme von allen Mängeln zu reinigen. 

8. Betrachtung. Einige praktiſche Regeln 
zur Anwendung der allgemeinen Grundſaͤtze des 
ſittlichen Guten. Kann das Gute nicht ohne Mi⸗ 
ſchung des Bofen ſtattfinden, und iſt die ganze Haupt: 
ſumme des ſittlichen Uebels, das je in der Welt gewe⸗ 
fen iſt und ſeyn wird, als ein nothwendiges Ingre⸗ 
dienz der beſten Welt anzuſehn, weil es ſonſt von 
dem weifen Weltregierer geändert wäre; fo iſt es 
thöricht, wenn man in die Maſchine, wodurch der 

Menſch 
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Menſch muß getrieben werden, ein neues Triebwerk 
zur Hervorbringung des Guten hineinbringen wollte. 
Es iſt alſo am beſten, man laͤßt ſich von Sinnlichkeit, 
Leidenſchaften, Naturtrieben und Vernunft wechſels⸗ 
weiſe leiten, ſorgt nur für feine eigene Gluͤckſeligkeit, 
und uͤberlaͤßt das Ulebrige der Lenkung der Vorſicht. 
Auf dieſen Trugſchluß wird geantwortet: obgleich der 
Menſch nicht allemal zuverläßig wiſſen kann, wie das 
Gute, das er hervorbringen will, ſich zum Wohl des 
Ganzen verhalte, und ob nicht etwa ein uͤberwiegen⸗ 
des Boͤſe daraus entſtehe, oder die Summe des Gus 
ten dabey verliehre; ſo iſt es doch die weſentliche Be⸗ 
ſtimmung feines Verſtandes, alle ſinnliche Vorſtellun⸗ 
gen und Naturtriebe, die fuͤr ſich nicht harmoniſch 
zu unſerm Beſten wuͤrken, zum Gluͤck der Menſchen 
zuſammenzuſtimmen, und allemal nach ſorgfaͤltiger 
Betrachtung und Ueberlegung der Sachen zu handeln. 
Alsdenn erſt kann er hoffen, daß ſchon die Vorſehung 
den Erfolg zum Beſten des Guten lenken wird. 

9. Betrachtung. Naͤhere Anwendung der 
allgemeinen Regeln zur Beurtheilung des Gu⸗ 
ten in Abſicht auf den Menſchen und deſſen Na⸗ 
turanlagen. Soll das menſchliche Geſchlecht erhal⸗ 
ten und fortgepflanzt werden, fo müffen auch die Men⸗ 
ſchen gemeinſchaftlich daran arbeiten, alles Noͤthige 
zur Erhaltung der Menſchen herbeyzuſchaffen. Und 
iſt gleich das, was auf die Sinne einen angenehmen 
Eindruck macht, ein uns zugedachtes Gute, welches 
die Einbildungskraft noch mehr zu erhöhen weiß, ſo 
duͤrfen doch dieſe ſinnliche Vergnuͤgungen nicht zum 
Nachtheil der Befriedigung nochwendiger Beduͤrfniſſe 
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genoſſen werden. Es iſt daher ungerecht, und eine 
Haupturſache des menſchlichen Elends, wenn viele ſich 
den nörhigen Arbeiten entziehen, und andern die Bes 
friedigung ihrer nörhigen Beduͤrfniſſe faſt unmöglich 
machen, oder ſie zur muͤhſamen Herbeyſchaffung und 
Verfertigung der Materialien der ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen verdammen, damit ſie nur in Wolluſt ſchwim⸗ 
men konnen. 

10. Betrachtung. Von den verſchiedenen 
Arten der Vergnuͤgungen überhaupt. Vergnuͤ⸗ 
gen iſt eine Gemuͤthsergöͤtzung, welche durch angeneh⸗ 
me Eindrücke aͤuſſerlicher Dinge, oder durch Vorſtel— 
lungen erwecket wird. Dahin gehören alle Arten von 
Schauſpielen und Zeitvertreiben. In dieſem Sinn 
wird das Wort Vergnuͤgen blos auf die kuſtbarkeiten 
und ſinnlichen Ergötzlichkeiten eingeſchraͤnkt, und alle 
Geiſtesvergnuͤgungen und andere angenehme Gefühle 
werden davon ausgeſchloſſen. Der Umſtand, da man 

bey einer Sache das Vergnuͤgen geradezu als End⸗ 
zweck ſucht, oder nur die innern Vollkommenheiten 
derſelben bemerkt, ſcheint die Grenze zwiſchen den ges 
woͤhnlichen Vergnuͤgungen und zwiſchen andern Ger 
genſtaͤnden der Vollkommenheit zu bezeichnen. Eine 

Bemerkung, daß wir uns mehr von ſinnlichen Trieben 
reitzen, als durch vernuͤnftige Vorſtellungen lenken 
laſſen. 

11. Betrachtung. Sittlichkeit der Ver⸗ 
gnuͤgungen. Wenn vernünftige Geſchöpfe zur Er⸗ 
haltung der Menſchen, und zu der daraus flieſſenden 
Gluͤckſeligkeit derſelben wuͤrken; fo beſtehet darinne 
ihr höchſtes ſittliches Vergnuͤgen, wodurch fie ſich auch 

am 
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am meiſten der Gottheit nähern, deren Wuͤrkſamkeit 
dahin gerichtet iſt, daß alle Geſchöͤpfe nach ihrer Fafs 
ſungskraft, durch Inſtinkt, Gefuͤhl und Erkenntniß 
auf eine den Hoͤchſten verherrlichende Art glücklich ſeyn 
ſollen. Dieſe Verherrlichung Gottes gehoͤret aber nur 
in fo weit zu den Abſichten der Schöpfung , als weit 
ohne dieſelbe Gott nicht vollkommen gehandelt, und die 
Dinge ihre innere Guͤte nicht hätten. Gott liebt ſich 
als die Summe aller geiſtigen Vollkommenheiten uͤber 
alles, und alles andere nach dem Maaß, als es voll 
kommen iſt. Dieſem Muſter muͤſſen denkende Ge⸗ 
ſchöͤpfe gemäß handeln, und nach dieſen Grundbegrif⸗ 
fen die Sittlichkeit und innere Güte der Dinge, und 
auch den wahren Werth und Gehalt der gewöhnlichen! 
Vergnuͤgungen beſtimmen. letztere haben nur in fo 
fern einen Werth, als ſie die Harmonie des Ganzen 
befoͤrdern; fo bald fie aber dieſelbe ſtöͤhren, find fie: 
verwerflich. Die Vergnuͤgungen der Naturtriebe, der 
Sinne und der Einbildungskraft muͤſſen ſittlich gut ſeyn / 
weil fie aus der weſentlichen Einrichtung unſers Koͤr⸗ 
pers flieſſen, und die Erhaltung der Dinge im Gan 
zen harmonifch befördern. 

12. Betrachtung. Lage, worin wir im‘ 
Abſicht auf Vergnuͤgungen find, und einige 
daher flieſſende Pflichten. Wir ſehen nicht auf den 
Zuſtand des Menſchen, wie er ſeyn ſollte und konnte, 
ſondern wie er iſt. Denn, wären wir in dem Zuſtand, 
worein uns die Natur hat verſetzen wollen, ſo muͤßte 
die vortheilhafteſte Berechnung, Erwerbung und Ver⸗ 
theilung der Vergnuͤgungen des Menſchen Hauptan⸗ 
gelegenheit * So gar nach dem Eintritt des mo⸗ 
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raliſchen Uebels konnten ſich die Menſchen noch ein $es 
ben von aneinander haͤngenden Vergnuͤgungen machen, 
und die noch bleibenden Uebel wuͤrden kaum bemerket 
werden, wenn die Freuden nach den Geſetzen der Er: 
haltung, der Ordnung und der Harmonie genoſſen 
würden, und keine die Gluͤckſeligkeit zerſtohrende Freu⸗ 
den hinzukaͤmen. Allein die Anzahl der Menſchen, wels 
che die nothwendigen Beduͤrfniſſe ohne laͤſtige Arbeit 
befriedigen, und an die Wahl und Genuß der Ver⸗ 
gnuͤgungen denken konnen, iſt gegen die, welche die 
Vergnuͤgungen entbehren und unter dem Druck der 
Arbeit und beiden faft erliegen muͤſſen, ungemein klein. 
Die Pflicht wahrer Menſchenfreunde iſt, die Hinder⸗ 
niſſe, derenwegen ſo wenige Menſchen zu dem Genuß 
der Vergnuͤgungen kommen, ſo viel möglich zu ſchwaͤ⸗ 
chen und wegzuraͤumen. Können fie es nicht, fo duͤr⸗ 
fen ſie noch weniger denſelben Plane zu reitzenden Ver⸗ 
gnuͤgungsanſtalten vorlegen, ſondern eine Anleitung 
zum Genuß edler Vergnuͤgungsarten geben. Wenn 
der Menſch bey dem Genuß ſinnlicher Vergnuͤgungen 
ſich nicht von der Vernunft lenken läßt, fo weiß er fich 
nicht darinne zu maͤßigen, und macht durch den Auf⸗ 
wand, den ſie koſten, ſich und andere ungluͤcklich. Der 
Grund iſt, weil die Naturtriebe ſich bey dem Men⸗ 
ſchen nicht ganz regelmaͤßig zu ſeinem Beſten regen, 
und die Sinne die Dinge nicht nach ihrem Werth em⸗ 
pfinden. Wären die Reitze blos körperlich, und ein 
geſunder Verſtand dabey, ſo wuͤrde man das Maaß 
nicht uͤberſchreiten, aber die Einbildung vergröffer: 
dieſelben, und ſtellet Fünftige Vergnuͤgungen in fo reis 


er und über die Wahrheit gehenden Geſtalten vor, 
daß 
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daß der Menſch durch den Anblick derſelben ſich bezau⸗ 
bern läßt, der Natur Zwang anthut, und ſich da⸗ 
durch das Vergnuͤgen zur rechten Zeit zu genieſſen un⸗ 
fähig macht. So wird der Menſch ein Spiel feiner 
Einbildungskraft. Und doch iſt die Einbildungskraft 
das, was die übrigen Seelenfaͤhigkeiten entwickelt. 
Keine aͤuſſerlich zwingende Urſach macht es auch noth⸗ 
wendig, daß fie übel wuͤrken muß, ſondern kann als 
eine Quelle unſchädlicher Vergnuͤgungen gebraucht 
werden. 
13. Betrachtung. Was iſt zu thun, wenn 
man boͤſen Vergnuͤgungen nicht Einhalt thun 
kann. Weiſe Führer des Volks muͤſſen böfe Ver⸗ 
gnuͤgungen, die zu dulden find, wofern nicht ein gröfs 
ſeres Uebel entſtehen ſoll, ſo leiten, daß fie ihre ſchͤd⸗ 
liche Wuͤrkungen verliehren. Sie muͤſſen denſelben ein 
Brandmahl der Schaͤdlichkelt oder der Schande aufs 
drucken, andere davon abzuſchrecken. Der Sitten⸗ 
richter darf nicht gleich in Zorn und Eifer daruͤber ent⸗ 
brennen, ſondern denen Menſchen erſt die Schaͤdlich⸗ 
keit ſolcher Vergnuͤgungen anschaulich machen, und 
fie von feinem menſchenfreundlichen Charakter zu über, 
zeugen ſuchen. Die Obrigkeit kann ſchon mehr Ernſt 
mit Liebe miſchen. 
14. Betrachtung. Vergnuͤgungen des ge⸗ 

ſellſchaftlichen Umganges. Ein Vernuͤnftiger muß 
ſich beſtreben zum Vorrath der Vollkommenheiten ſo 
viel beyzutragen, als möglich, doch ohne ſich ſelbſt zu 
ſchwaͤchen. Seine eigene Erhaltung und angenehme 
Empfindungen muͤſſen damit beſtehen können; es ſey 
denn, daß die Erhaltung des Ganzen nicht anders 
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möglich iſt. Poſten, die nicht ohne Nachtheil leer feyn 
konnen, und ſchwer find, müffen keinen, der zu deren 
Beſetzung tüchtig iſt, von Erholung und angenehmen 
Vortheilen ausſchlieſſen. Mehrere Zeit aber zur Er⸗ 
holung duͤrfen fie nicht anwenden, als zur Wieder⸗ 
herſtellung der verlohrnen Kräfte nöͤthig if, um ihre 
Arbeiten fortſetzen zu können. Dieſe Erholung ſucht 
man, wenn der Körper keinen Schlaf gebraucht, vors 
zuͤglich in dem Umgange mit ſeines gleichen. Auſſer 
dem, daß durch den Umgang das geſellige Band durch 
gemeinſchaftliche Thellnehmung an Gluͤck und Unglück 
aufs gluͤcklichſte geknuͤpft wird, fo. haben Geſellſchafts⸗ 
vergnuͤgungen nicht nur groſſen Nutzen, ſondern ‚bes 
haupten auch unter den übrigen den erſten Platz. Ein 
groſſer Fehler iſt, daß redliche und freundſchaftliche 
Geſellſchaften ſelten find, und daß meiſt ein ceremo⸗ 
nieller Zwang und verſtelltes Weſen herrſcht. Doch 
wird die Zeit in derſelben beſſer, als zu Hauſe gedan⸗ 
kenlos hingebracht. Ein Fehler iſt es auch, daß der 
geſellſchaftliche Umgang meiſt laͤnger dauret, als die 
Unterhaltung uͤber wichtige und angenehme Dinge 
und die Erholung erfordert. Einige Mißbraͤuche des 
Umganges werden angegeben. Groſſe Geſellſchaften 
ſind nicht nur wider das Vergnuͤgen des Umgangs, 
ſondern auch ſchaͤdlich; denn man kann ſicher anneh⸗ 
men, daß nach dem Verhaͤltniß der Vermehrung der 
Menſchen, wenn keine ſorgfaͤltige Wahl derſelben ge⸗ 
ſchicht, ſich auch das ſiccliche Boͤſe vermehren werde. 
Sie befördern auch den luxus, weil immer einige aus 
Eitelkeit in köſtlichem Eſſen und Trinken, in Kleidung 
u. uf f. es andern zuvorzuthun ſuchen werden. 5 
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15. Betrachtung. Von den Veranuͤgun⸗ 
gen des Aufwandes und der Pracht überhaupt, 
kuxus find Vergnuͤgungen, welche den Menſchen 
durch Aufwand und Pracht verſchafft werden. Die 
Vertheidiger deſſelben wiſſen die Vortheile davon nicht 
groß genug zu beſchreiben. Allein ſie ſind nur ſchein⸗ 
bar, und werden durch die nachtheiligen Folgen weit 
uͤberwogen. Induſtrie iſt eine Anzeige, daß auf 
der einen Seite Ueberfluß und auf der andern Noth 
ſich befindet. Daher entſtehet bey dem Reichen ein 
wolluͤſtiges Verlangen nach ſolchen Vergnuͤgungen, 
welche der Arme aus Noth durch Kunſt und Fleiß be⸗ 
friedigen muß. Dabey werden auch noͤthigere und 
nüglichere Arbeiten nicht erkannt und beloßnt. Die 
Verfertiger ſolcher Werke der Ueppigkeit konnen auch 
nicht ſagen, daß ſie etwas zum Gluͤck der Menſchen 
beytragen. Daraus it auch begreifich, warum Vier 
tuoſen in folchen Kuͤnſten meift keinen guten moralis 
ſchen Charakter haben. Würde es nicht beſſer ſeyn, 
wenn durch Induſtrie ein gröſſerer Vorrath der zur 
Erhaltung des Lebens noͤthigen Dinge hervorgebracht 
würde, damit mehrere Menſchen leben koͤnnten? Luxus 
verurſacht auch irrige Vorſtellungen von dem Unter⸗ 
ſchied der Stände, da man nicht darauf, ſondern auf 
innere Vorzuͤge ſehen ſollte. Die Kultur der ſchoͤnen 
Kuͤnſte wird nur in fo weit durch den Luxus befördert, 
als fie auf ſinnliche Vergnuͤgungen anzuwenden find, 
wodurch der Menſch eine weichliche Seelenſtimmung 
bekommt, und untuͤchtig gemacht wird, die noͤthigen 
Arbeiten und Leiben zu ertragen. Ein Menſch, der 
den luxus liebt, iſt in der Sinnenluſt nicht leicht zu 
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erſaͤttigen, vernachlaͤßigt Haushaltungs » und Amts⸗ 
geſchaͤfte, und wird durch köſtliche Speiſen zur Uns 
maͤßigkeit gereitzt, wovon mancherley Krankheiten 
entſtehen. In der wolluͤſtigen Empfindungslage, wor⸗ 
ein der Körper geſetzt wird, geſchicht gar zu leicht der 
Uebergang zum laſter. Der Luxus iſt eine Quelle des 
Stolzes, Neides, Verachtung andrer, und quälender 
Geldſorgen, um es andern gleich thun zu konnen. Man 
wird abgeneigt ſich zu verheyrathen, und viele gefells 
ſchaftliche Vergnuͤgungen gehen verlohren, weil man 
die damit verbundenen mehrern Koſten ſcheuet. Da 
endlich die handelnden Nationen nicht zuſammenkom⸗ 
men, um gute Sitten auszubreiten, ſo wird auch 
durch den Luxus die Verbindung der N zu ei⸗ 
ner groſſen Familie nicht befoͤrdert. 

16. Betrachtung. Von einigen Heap 
arten des Aufwands insbeſondre. Dahin iſt 
vorzüglich Pracht in Gebäuden, Mobilien, überfiüf: 
ſigen Bedienten und Pferden, und ein reich beſetzter 
Tiſch zu rechnen, und alles läßt ſich darauf anwen⸗ 
den, was von dem Luxus uͤberhaupt geſagt worden. 
Soll durch praͤcheiges Bauen Induſtrie und der Um⸗ 
lauf des Geldes befördert werden, fo ſollte man lieber 
unbebauete Plaͤtze anbauen, und das Geld auf eine 
wohlthaͤtigere, billigere und nuͤtzichere Weiſe verthei⸗ 
len. Der Modegeſchmack, nach welchem man nicht 
dauerhaft bauet, iſt nicht zu entſchuldigen. Inzwi⸗ 
ſchen kann ein jeder, deſſen Umſtaͤnde es erlauben, eis 
ne ſchoͤne Wohnung, doch ohne alle unnuͤtze Verzie⸗ 
rung haben; denn praͤchtig ſollten nur Tempel, öffent 
liche IR und Negentengebäude ſeyn. Am allerwe⸗ 
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nigſten ſollte man in Kleidern und Mobilien den Aufs 
wand vervielfachen, und die Materialien darzu ſollten 
nicht aus fremden kaͤndern geholt werden. Der ſchnel⸗ 
le Modewechſel iſt auch nicht zu billigen. Und bey dem 
Zwang der Mode muß Körper und Geſundheit leiden. 
Von dem verſchwendeten Ueberfluß in Effen und 
Trinken koͤnnte eine groſſe Anzahl Menſchen mehr le⸗ 
ben, und man wuͤrde durch Schwelgerey ſich nicht 
krank und untuͤchtig zu nuͤtzlchen Arbeiten machen. 
Wie viele Kornfelder und Weiden, die anjegt übers 
fluͤßige Pferde zu ihrem Unterhalt haben, koͤnnten zum 
Unterhalt der Menſchen und vieles nutzbaren Viehes 
genutzt werden! Uleberfluͤßige Bedienten werden nur 
zum Muͤßiggang gewoͤhnet. Alle angeführte Arten 
des Lupus verurſachen groſſe Gelderſchütterungen, un⸗ 
gerechte Gewinnſtmittel, Schulden, Plusmacherey, 
Mangel an nöthigen Lebens beduͤrfniſſen, u. ſ. f. 

17. Betrachtung. Von den Vergnuͤgun⸗ 
gen der Liebe. Wenn die Liebe nach ihrer weſentli⸗ 
chen Beſchaffenteit und Beſtimmung geſucht und ges 
noſſen wird, ſo iſt ſie eine Quelle der reinſten Ver⸗ 
gnuͤgungen, auſſerdem aber eine Quelle der bitterſten 
deiden. Durch die Reitze der Lebesvergnuͤgungen fols 
len die Menſchen beweget werden, ihr Geſchlecht fort⸗ 
zupflanzen, und die gegenſeitige Zuneigung ſoll da⸗ 
durch zunehmen. Ein dieſen Abſichten und Natur⸗ 
beſtimmungen gemaͤſſer Liebesgenuß iſt moraliſch gut. 
Nach der jetzigen natürlichen Beſchoffenheit des Men⸗ 
ſchen kann ſich derſelbe gar zu leicht in der Anwen⸗ 
dung der zur Liebe hinfuͤhrenden Naturanlagen verge⸗ 
hen. Dieſes and auch aus andern angeführten Mes 
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benurſachen begreiflich. Am meiſten wird der Menſch 
durch reitzende Gemaͤhlde entzuͤckender Wolluͤſte zum 
unordentlichen Genuß der Liebesvergnuͤgungen gelocket, 
welche vorgemahlte Gluͤckſeligkeit ſich weder in der Na⸗ 
tur findet, noch nach der Beſchaffenheit des Menſchen 
Statt haben kann, ſondern entzuͤndet nur das Feuer 
unordentlicher Triebe, durch deren Befriedigung viele 
Greuel und Ausſchweifungen in der liebe geſchehn, und 
quaalvolle Martern zubereitet werden. Die Beſchaf⸗ 
fenheit unſrer Natur und das allgemeine Beſte muß 
ganz allein den erlaubten ſittlichen Genuß der Liebes⸗ 
vergnuͤgungen beſtimmen. Die Geſundheit der Seele 
und des Körpers und keine groͤſſere Gluͤckſeligkeit darf 
dadurch verlohren gehen. Liebesvergnuͤgungen find 
ſchaͤdlich, wenn ſie nicht durch die Maſſe der dahin 
zlelenden koͤrperlichen Säfte, deren Ueberfluß ſchadet, 
erregt werden, oder wenn der Koͤrper feine völlige 
Grdͤſſe und Staͤrke noch nicht hat, weil durch dieſen 
Kraftverluſt der Körper auf die ganze Lebenszeit ges 
ſchwoͤcht wird. Die Erweckung körperlicher diebe muß 
ganz allein dem Koͤrper uͤberlaſſen und nicht vermit- 
telſt der Einbildungskraft oder des Willens geſchehn. 
Und wenn auch das Spiel der Imagination unſchaͤd⸗ 
lich waͤre, ſo darf es doch nicht erſt durch Bilder er⸗ 
regt werden. Die Natur allein verſchafft einen zur 
Kraft und zum Zuſtand des Koͤrpers ſtimmenden und 
von Schmerz, Eckel und Zerſtoͤhrung entfernten reis 
nen Genuß der Liebesvergnuͤgungen. Doch duͤrfen wir 
uns den bloſſen Naturtrieben nicht als Natutleitun⸗ 
gen uͤberlaſſen, ſondern muͤſſen dieſelben oft als Nas 


turabirrungen der Vernunft unterwerfen. Die Na⸗ 
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tur hat auch in dieſer Hinſicht dem Menſchen die 
Schamhaftigkeit gegeben, um über alles, was dieſes 
Geſchaͤfte der Natur in dieſem Punkt aufklaͤret, einen 
Vorhang zu ziehen. Der Umgang zwiſchen geſitteten 
Kindern von beyderley Geſchlecht iſt nicht nur anges 
nehm, ſondern macht auch das maͤnnliche Geſchlecht 
geſchmeidig und das weibliche gefaͤllig. Wird der 
Juͤngling mannbar, ſo muß er allen Umgang mit ei⸗ 
ner Perſon, die er liebt, und mit der er fich nicht vers 
binden kann, meiden, und ſich eine Perſon von gu⸗ 
ten Sitten wählen, die er nicht mehr als freundſchaft⸗ 
lich zu lieben ſich geneigt fühle. Erlauben es feine Um⸗ 
fände nicht, ſich bald zu verheyrathen, ſo meide er 
mit Sorgfalt alle Reitze der Siebe und den Genuß als 
ler Lebesvergnuͤgungen, womit allemal ſchaͤdliche Fol⸗ 
gen verbunden find. Nur zwiſchen zweyen verbunde⸗ 
nen Perſonen müffen die ehelichen Liebesvergnuͤgungen 
ſtattſinden, als wodurch am beſten die Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechts, die Erziehung und Ver⸗ 
ſorgung der Kinder kann bewuͤrket werden Sind lie⸗ 
derliche Haͤuſer zur Beguͤnſtigung der Wolluſt als ein 
kleines Uebel in groſſen Städten zu dulden? darauf 
wird geautwortet, daß es erſtlich ſchwer zu beſtim⸗ 
men, ob hier der Fall iſt, und wenn er es iſt, fo ſchei⸗ 
nen doch alle ſcheinbare Gruͤnde, die fuͤr die Duldung 
angefuͤhrt werden, durch die uͤblen Folgen uͤberwogen 
zu werden. Es werden auch die Gründe für und wis 
der die Polygamie angefuͤhrt, und der Monogamie 
der Vorzug gegeben. Die Unzertrennlichkeit der Ehe 
iſt beyzubehalten, und die Trennung nur in den an⸗ 
gegebenen Fällen zu bewilligen, weil durch häufig zu⸗ 
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gelaſſene Trennungen die Gluͤckſeligkeit der Eheleute 
und ihrer Kinder leidet. Urſachen, warum Ehepak⸗ 
ten und Ehen zwiſchen nahen Anverwandten nicht zu 
geſtatten find. Da die Ehe in Anſehung der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit dieſes Lebens von fo groſſer Wichtigkeit iſt, 
fo muß uns nichts gleichguͤltig ſeyn, was wider die 
Treue, Heiligkeit und Dauer der ehelichen Liebe iſt. 
Daher ſind Taͤndeleyen, wodurch der erſte Schritt 
zum Genuß der Lebesvergnuͤgungen erleichtert wird, 
z. B. kuͤſſen, an der Hand fuͤhren, nicht zu billigen. 
Werden fie auch gleich nur als Artigkeiten und Hoͤf⸗ 
lichkeiten, und nicht als Merkmale der Liebe ange⸗ 
ſehen, ſo traͤgt doch der Mangel dieſer Gewohnhei⸗ 
ten zur Erhaltung der Tugend in Anſehung der Liebe 
nicht wenig bey. Denn es ſind wenigstens Anläͤße 
und Gelegenheiten, wodurch die Liebe kann rege ges 
macht werden. Fehlen ſolche Anlaͤße, ſo hat man 
zuviel Ehrgeitz und Scham, als daß man die Spra⸗ 
che der liebe mit Augen und Minen, die andere leicht 
bemerken konnen, reden ſollte, aber durch Haͤndedruͤ⸗ 
cken und Lppenberuͤhrungen kann man feine Lebe 
unmerklicher entdecken, und wird ſie auch leichter wi⸗ 
der feinen Willen verrathen“ Sind alſo dieſe Mo⸗ 
deſitten beym wahren Tugendfreund gleich unſchuldig, 
fo iſt es doch beſſer, ſich ſolche Freyheiten nicht zu 
nehmen, und ſie als etwas der Lebe Heiliges an⸗ 
zuſehen. 5 
18. Betrachtung. Von den Vergnuͤgun⸗ 
gen der Theaterſpiele. Der Unterſchied zwiſchen 
Kampf ⸗ und Theaterſpielen wird angegeben, und ges 
zeigt, worauf man zu ſehen hat, wenn man die Güͤ⸗ 
N te 
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te der Theaterſpiele beurtheilen will. Die Abſicht der 
gewöhnlichen Luſtſpiele iſt, entweder durch ſpottenden 
Witz gewiſſe Fehler und Mängel der Menſchen lächers 
lich zu machen, oder eine ſtraͤfliche liebe mit allen den 
zur Befriedigung derſelben hinfuͤhrenden feinen Kuͤn⸗ 
ſten in einem eben nicht Abſcheu erweckenden Lichte er⸗ 
ſcheinen zu laſſen. Die mehreſten Fälle ſowohl, wo 
ſpottender Witz hoͤchſt ſchaͤdlich, als auch die wenigen 
Fälle, wo derſelbe nuͤtzlich iſt, werden angeführt. Da 
die Freuden der Liebe die angenehmſten Empfindungen 
beym Menſchen verurſachen, ſo hat man ſie vorzuͤg⸗ 
lich zum Gegenſtand der Luſtſpiele gewaͤhlt. Allein 
die Liebe ſollte nicht zum Gegenſtand der offentlichen 
Unterhaltung und auch nicht einmal erlaubte Vergnuͤ⸗ 
gungen derſelben ohne Hülle vorgeſtellt werden, weil, 
die Naturtriebe ſich ohnedem ſtark genug regen und 
die Schamhaftigkeit dabey verliehrt. Nur auf eine 
ernſthafte Weiſe und mit ſchamhafter Zurückhaltung 
ſollten die Menſchen über die Freuden der Liebe, die 
ſie mit der Freundſchaft im hohen Grad ge⸗ 
mein hat, belehret, und uͤber alle ſinnliche Liebesver⸗ 
gnuͤgungen ein dichter Vorhang gezogen werden. Ge⸗ 
gen alle Ausſchweifungen ſollte man Abneigung erre⸗ 
gen, und fie werden meiſt in einem reitzenden lichte dar⸗ 
geſtellt. Alle durch die Luſtſpiele veranlaßten Ges 
muͤthsbewegungen find gut, welche eine Stimmung 
zur ſtaͤrkenden Freude und Heiterkeit geben. Stars 
ke ruͤhrende Vorſtellungen erfordern aber Zuſchauer 
von ſtarken Nerven, und empfindſamen Gemuͤthern 
ift eine ſtarke Erſchüͤtterung der Nerven höchft ſchaͤd⸗ 
lich. Wenn die pflichtmaͤßigen Berufsgeſchaͤfte bey 

0 den 
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den Vergnuͤgungen des Theaters ſo vorgeſtellt werden, 
daß fie den Trieb zu nützlichen Thaͤtigkeiten verftärs 
ken, fo find ſolche Theatervergnuͤgungen wohlthäͤtig. 
Wenn aber die Seele durch Theaterſtuͤcke in ſolche 
wonnevolle Vorſtellungen von chimaͤriſchen Erdgluͤckſe⸗ 
ligkeiten eingewiegt wird, daß wenn ſie aus dieſem 
Traum von uͤberſtrömenden Wonnegefuͤhlen erwacht, 
den weitern Genuß davon in der Welt vergeblich ſucht, 
und ſich in denselben nur elend findet, ſo iſt die Folge 
davon, daß wir, mit unſerer lage in der Welt nicht sts 
frieden, mit Widerwillen an unfere Berufegefchäfte 
gehen, und uns eine Ideengluͤckſeligkeit, die in Empfin⸗ 
dung und einem unthaͤtigen Leben beſteht, wuͤnſchen. 
So wird denen Empfindſamen ihr bis zur Entzuͤ⸗ 
ckung erhöhtes genoſſenes Vergnügen tauſendfach wies 
der verbittert; da hingegen arbeitende und im Ge⸗ 
nuß des Vergnuͤgens ſich maͤßigende Menſchen faſt 
ſtets heitere und zufriedene Seelen ſind, und man⸗ 
ches Vergnuͤgen lauter genieſſen. Singeſpiele haben 
vorzuͤglich eine Seelenſchwelgerey zur Abſicht. Die 
Sypruͤchwortsſpiele als eine neue Erfindung des Thea⸗ 
ters werden beſchrieben und deren Werth und Wuͤr⸗ 
kungen angegeben. Die Theaterſtuͤcke find von der 
Jugend nicht aufzufuͤhren, weil durch den Reitz der 
Empfindungen ihre Neigungen und Thäͤtigkeiten zu 
ſtark beſtünmt werden, und ſie ſich ſchwer von dem 
Taumel der Theaterluſt wieder losmachen kann. In⸗ 
zwiſchen find fie zur Bildung Aufferlicher Sitten und 
einer anftändigen Dreiſtigkeit ein ſehr dienliches Mit⸗ 
tel. Nur wenige dramatische Spiele find fo beſchaf⸗ 
fen, daß fie bey der Jugend den Thaͤtigkeitstrieb zur 

Tugend 
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Tugend und zu den nöthigen Gefehäften verftärfren, 
Einige Bemerkungen über die ſonſtigen und jetzigen Sit⸗ 
ten der Theaterſpiele werden gemacht. Wenn gute Thea⸗ 
terdichter durch Praͤmien aufgemuntert und neue Thea⸗ 
terſtuͤcke nach den angegebenen Grundſaͤtzen ausgear⸗ 
beitet wuͤrden, daß nicht nur die aͤuſſerlichen Sinne, 
ſondern auch Geiſt und Hertz vergnuͤgt wuͤrden, ſo 
verdiente das Theater mit unter die beſten Vergnuͤ⸗ 
gungsarten geſetzt zu werden. 


Zweyter Theil. 

19. Betrachtung Von der Pantomime und 
Maskerade. Verhaͤlcniß der Pantomime zur Maske⸗ 
rade. Begrif der Pantomime. Des Nicolini Pantomi⸗ 
miſchen Spiels wird nur gedacht. Es gehöret viel Ges 
ſchick dazu, durch den Geberdenausdruck alle Empfindun⸗ 
gen und keidenſchaften kenntlich zu machen. Ein Huͤlfs⸗ 
mittel dazu iſt, den Hauptinhalt des Spiels, welcher 
meift aus der Mythologie genommen, vermittelſt eis 
nes Zettels bekannt zu machen. Hoͤchſtpraͤchtige Ver⸗ 
zierungen, auſſerordentliche Geſchwindigkeit in Bewe⸗ 
gungen, zauberiſche Darſtellungen und Zernichtung ge⸗ 
wiſſer Gebäude, und eine angenehme Mufif, müffen 
das Vergnuͤgen dieſes Spiels erhöhen. Die Würs 
kung davon iſt, daß wir aus der gegenwärtigen 
Welt gleichſam hinausgeruͤckt, und uns in eine Zaus 
berwelt verſetzt ſehen. Dieſes macht uns zu Aben⸗ 
theuern geneigt. Unſere Seele findet auch wenig 
Unterhaltung dabey. Nachdem das Stuͤck der Fa⸗ 
bel gute oder böfe Ideen und Neigungen erweckt, fo iſt 
das Vergnuͤgen nutzlich ode ſchaͤdlich. Wi ſollten 
uns 
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uns aber den Genuß eines ſolchen Vergnuͤgens nicht 
erlauben, welches den Kindern, ſo gemeiniglich die 
Hauptperſonen bey dem Spiel ſind, die peinlichſten 
Martern koſtet, ehe fie die erforderlichen Geſchicklich⸗ 
keiten darzu erlangt haben. Nur wenige wiſſen bey 
der Maskerade ſich in den Charakter und Handlungs⸗ 
weiſe ſolcher Perſonen zu ſetzen, die ſie durch die Mas⸗ 
ke vorſtellen. Bey der Wahl der Masken ſollte 
forsfältig auf Tugend und Anſtaͤndigkelt geſehen 
werden. Gemeiniglich vergnuͤgt nur einige Augen⸗ 
blicke der comiſche Anblick der Masken, und es wird ſo⸗ 
gleich zum Tanz als dem Hauptvergnuͤgen geſthritten. 
Die Abſicht iſt, ſich mit andern frey unterhalten zu 
koͤnnen, ohne erkannt zu ſeyn. Da aber Maskera⸗ 
den zu den ſchaͤndlichſten Verfuͤhrungen und Ausſchwei⸗ 
fungen, wodurch Uuſchuld und Treue in der Liebe, 
oder die menſchliche Gluͤckſeligkeit in ihren Grundfeſten 
erſchuͤttert werden, Gelegenheit geben, fo find fie als 
eine Peſt zu verbannen. 

20. Betrachtung. Von der Muſik und 
dem Tanzen. Die Aehnlichkeiten, worin die Ders 
gnuͤgungen der Muſik und des Tanzes uͤbereinkommen, 
werden angegeben. Wenn nicht ein vorzuͤglicher Reiz 
der tanzenden Perſonen, oder ihre auſſerordentliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Tanzen uns vorzüglich intereſſiren, fo 
gewaͤhret die Muſik fuͤr ſich uns weit eher ein an⸗ 
genehmes Vergnügen. Die Gründe davon werden 
angefuͤhret. Der Tonkuͤnſtler empfindet mehr als ein 

anderer bey der Muſik. Die gewöhnlichen Empfin⸗ 
dungen, welche durch leidenſchaftliche Tone ausge⸗ 
druckt werden, fi find Heiterkeit, Froͤglichkeit, Tram 
rigkeit, 


der Vergnuͤgungen. r. 2. Th. 143 


rigkeit, Melancholie, ſanfte Rüͤhrungen und erhabe⸗ 
ne Geſinnungen. Heiter und froh zu ſeyn iſt der Ge⸗ 
ſundheit des deibes und der Seele zutraͤglich, aber ſanf⸗ 
te, zaͤrtliche und melancholiſche Empfindungen ver⸗ 
mehren nur bey empfindſamen Seelen Weichlichkeit 

und Unthaͤtigkeit, bey nicht empfindſamen wird da⸗ 
durch das Gefühl fir menſchliche Freuden und wohl⸗ 
thaͤtige Handlungen erweckt. Im Ganzen hat dle 
Muſik wohlthaͤtige Wuͤrkungen, und befördert das 
Gefuͤhl fuͤr Harmonie, Wahrheit, Tugend und An⸗ 
ſtaͤndigkeit. Sie hat auch keine nachtheilige Folgen, 
die andere Vergnuͤgungsarten haben, und ſollte alſo 
die dieblingserholung für die Menſchen ſeyn. Nur 
2 Klaſſen von Menſchen kan die Lebe zur Muſik ges 
faͤhrlich werden. Dieſes trift aber eben fo wenig, 
als das liederliche Lahen vieler groſſen und gemeinen 
Muſiker, die Muſik ſelbſt, und alle andere nachthei⸗ 
ligen Wuͤrkungen rühren nicht von der Muſik 
ſelbſt, ſondern von zufälligen Umftänden her. Das 
Vergnuͤgen des Tanzes wird durch die Muſik erhoͤhet 
und ſteigt gar zu leicht bis zur Leidenſchaft und Trun⸗ 
kenheit, welches zu vielen Ausſchweifungen Veranlaſ⸗ 
fung giebt. Theater- und andere Fünftliche Tänze 
wiſſen gewiſſe Arten der Empfindung fo fein auszudruͤ⸗ 
cken, daß ſie den wolluͤſtigſten Romanen nichts nach⸗ 
geben. Wenn aber durch den Tanz anſtaͤndige Ems 
pfindungen ausgedrückt werden, und man dieſes Ver⸗ 
gnuͤgen mäßig genieſſet, fo iſt es nicht nur unſchul⸗ 
dig, ſondern vermehrt auch das Gefühl für Feinheit, 
Anſtaͤndigkeit und Harmonie, macht den Menſchen ge⸗ 
fällig und iſt ſitzenden Perſonen 1 ip 
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Doch ſchickt es ſich nicht für Perſonen, deren Amt Ernſt 
erfordert; und Prediger müflen es ganz meiden, weil 
es im Ganzen eher übel als gut genutzt, und wie es ges 
meiniglich genoſſen wird, gar nicht zu billigen iſt. 
21. Betrachtung. Von einigen zum 
Schauſpiel dienenden Kunſtfertigkeiten und 
Kunſtwerken. Dahin gehoͤren auſſer den Feuer⸗ 
werken und Illuminationen die Kuͤnſte der Seiltänzer, 
der Taſchenſpieler, u. ſ. f. Die Feuerwerke konnen 
unſerer Beurtheilungskraft und Geſchmack in Abſicht 
auf wohl oder übel getroffene Nachahmungen der Nas 
tur und der Kunſt etwas zu thun geben. Da der 
Eindruck, den ſie auf unſere Geſinnungen machen, 
nicht von wichtigen Folgen iſt, fo ſcheint das Ver⸗ 
gnuͤgen an ſich unſchuldig zu ſeyn. Inzwiſchen 
kommt die Arbeit zu koſtbar, welche allemal nur die 
Befriedigung wahrer deibes- und Seelenbeduͤrfniſſe zur 
Abſicht haben ſollte. Wird daher in jedem Be⸗ 
tracht als verwerflich angeſehn. Illuminationen, die 
nicht ſowohl eine kurze Augenweide, als ein Ausdruck 
der Freude und Dankbarkeit ſeyn ſollen, ſind eher zu 
billigen. Seiltaͤnzer treiben kein nuͤtzliches Geſchaͤfte, 
die unnatuͤrlichen Stellungen und Wendungen des 
Körpers verurſachen einen widrigen Anblick, find 
nicht nur in Gefahr ihre Geſundheit und Leben zu 
verliehren, ſondern ſterben auch meiſt zuletzt in Ar⸗ 
muth. Solche Kuͤnſte ſind alſo zu unterſagen. Sie 
verſchaffen auch den Menſchen kein ihnen wuͤrdiges 
Vergnuͤgen und Vortheil. Es iſt mehr Bewunde⸗ 
rung, daß man Dinge vollbracht ſieht, die uͤber des 


Menſchen Kräfte zu gehen ſcheinen. Und dieſes Fonnz 
te 
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te allenfalls uns erwecken, unſere Kräfte mehr an⸗ 
zuſtrengen und in unſern Berufsgeſchaͤften etwas 
groſſes zu leiſten. Wir finden aber ſchon in migle 
chen Geſchaͤften des menſchlichen Lebens genug Bey⸗ 
ſpiele, was unabläßige Bemuͤhung und enthuſtaſtiſche 
Kraftanwendung vermag. Will man ſagen, daß 
ſolche Kunſtuͤbungen oft zur Rettung unſers Lebens 
dienen könnten, fo iſt die Gefahr weit gröͤſſer, wel, 
cher man ſich bey Erlernung ſolcher Kuͤnſte ausſetzt. 
Taſchenſpielerkuͤnſte find beynahe von gleichem Gehalt, 
nur iſt wenig Gefahr dabey, und ſind fuͤr den Zu⸗ 
ſchauer ein feineres Vergnügen. Eine zufällige nach⸗ 
theilige Wuͤrkung iſt, daß aberglaͤubiſche deute ſich dadurch 
betruͤgen und in dem Glauben an Zauberey und Hexe⸗ 
rey beſtaͤrken laſſen. Dahin gehören aber nicht alle 
kuͤnſtliche mechaniſche Einrichtungen und alle ſcheinba⸗ 
re Wunderwerke, welche durch die magnetiſche oder 
elektriſche Kraft, oder durch kleine chymiſche Pros 
ceſſe hervorgebracht werden. Dieſe geben oft einen 
Wink zu nüglichen Entdeckungen. a : 
22. Betrachtung. Von den Kampfſpie⸗ 

len. Bey Kampfſpielen, die vorzuͤgliche körperliche 
Kraͤfte und Geſchicklichkeiten erfordern, wird auf die 
Unterhaltung, Beyfall und Belohnung der Zuſchauer 
und auf die Ehre des Sieges geſehen. Die verſchie⸗ 
denen Arten und der moraliſche Werth derſelben wird 
betrachtet. Vorſtellungen, welche aus der Geſchich⸗ 
te berühmter Helden, aus der Natur der Sache, aus 
den Verhaͤltniſſen der Menſchen, und ſelbſt aus den 
Belohnungen unſerer Bemuͤhungen hergenommen wer⸗ 
den, find nicht fo mächtig unſern Thaͤtigkeitstrieb zu 
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erwecken, als wir durch das Beſtreben anderer, ein 
gewiſſes Gut zugleich mit uns zu erlangen, zum Wett⸗ 
eifer ermuntert werden. Das Leben eines fleißigen 
Volks iſt ein Kampfſpiel. Und der Neid iſt keine 
nothwendige Folge, wenn wir gewohnt ſind, jede Voll⸗ 
kommenheit an ſich ſelbſt zu fihägen und bey jeder⸗ 
mann mit Wohlgefallen zu bemerken. Selbſt das 
Vergnuͤgen uns von andern übertroffen zu ſehen, muß 


uns ftärfer reitzen, mit groͤſſerm Eifer nach gewiſſen 


Zielen der Vollkommenheit zu ſtreben. Kampfſpiele 
ſcheinen mit der Natur des Menſchen uͤbereinzuſtim⸗ 
men, und wenn ſie mit gehoͤriger Anſtrengung und 
unter ſorgfaͤltiger Aufſicht gehalten werden, fo 
wird dadurch die Bildung der Glieder, ein ſchlan⸗ 
ker Wuchs, u. f.f. befördert. Einige ſchaͤdliche Kampf⸗ 
uͤbungen werden beſchrieben. Marter und Tod der 
Menſchen zur Sache des Vergnuͤgens machen, iſt 
grauſam, an ſich ungerecht und abſcheulich. Man 
gerdhnet ſich nur zu einer thieriſchen Wuth, wenn 


man die Geſundheit und das leben der Menſchen, die 


man gluͤcklich und froh machen ſollte, aus Zorn und 
Rache oder aus Schadenfreude zu zerftöhren ſucht. 
Und es iſt nichts geſagt, wenn es heißt, die Men⸗ 
ſchen würden dadurch zum Muth und Unerſchrocken⸗ 
heit, zur Ertragung peinlicher Schmerzen und zum 
Anblick der Wunden und Marter gewoͤhnet. Viel⸗ 
mehr giebt uns dieſes wahren Muth und Unerſchro⸗ 
ckenheit in allen Vorfaͤllen, wenn wir unfere Hands 
lungen unabhängig von ſinnlichen Trieben nach den 
Einſichten unſers Verſtandes und unſren Pflichten eins 
richten. Obgleich die Fechtuͤbungen eine nuͤtzliche dei⸗ 

bes⸗ 
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besuͤbung, ſo ſind ſie doch, weil ſie natuͤrlichen Anlaß 
zum Duelliren geben, auszurotten. Anſtatt eine ge⸗ 
wiſſe Scheibe von Erz oder Eifen in die Höhe oder 
in die Ferne zu werfen, hat man das Ballſpiel ein⸗ 
gefuͤhret, welches nicht ſowohl dem Landvolk, als den 
Stadtleuten zur Erhaltung der körperlichen Kraft und 
Geſundheit, und zur Abhaltung von weichlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen, die zu ſchaͤndlichen Ausſchweifungen Gelegen⸗ 
heit geben, zu empfehlen iſt. Man verlangt aber jetzt 
Vergnuͤgungen, wobey die Seele bis zur Leidenſchaft 
bewegt, eine uͤbertriebene Genießungsluſt erweckt, und 
alle Arbeiten, welche uns den Hauptſchatz zur Befrie⸗ 
digung wahrer Beduͤrfniſſe verſchaffen, widerlich ge⸗ 
macht werden. An manchen Oertern auf dem Lande 
hat man das ſogenannte Eisboßeln, wozu alle An⸗ 
ſtrengung der Kraͤfte erfordert wird. Und es iſt nicht 
nur wichtig zur Behauptung der allgemeinen Gerecht⸗ 
ſame des menſchlichen Geſchlechts, daß viel Muth, 
Kraft und Leben unter den Menſchen ſey, ſondern 
es iſt auch eine Naturanordnung, daß durch Anſtren⸗ 
gung der Kraͤfte die ganze Frucht der Vortheile, die 
in verſchiedenen Menſchen, die mit Selbſtmacht han⸗ 
deln, liegt, in die Welt gebracht werde. Wetteifer 
und Kaͤmpfe ſind ein Beweis, daß die Menfe chen 
mit aller Kraft wuͤrken. Das gewöhnliche Schieſſen 
nach einer Scheibe oder Vogel, Carrouſeluͤbungen, 
und einige andere ähnliche Spiele, haben gleichen 
Werth. Alle andere Kampfſpiele aber, die mit Aus⸗ 
uͤbung irgend einer Grauſamkeit gegen empfindende 
Gefchöpfe verknuͤpft find, gehören in die Zeiten der 
rohen Barbarey, Wildheit und Grauſamkeit, oder 
K 3 aufs 
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aufs hoͤchſte getriebene Ausſchweifungen in mancher⸗ 

ley ſinnlichen Lüͤſten find die Quelle derſelben. 
23. Betrachtung. Von den Gewinnſt⸗ 
ſpielen uͤberhaupt. Gewinnſtſpiele ſind als Kampf⸗ 
ſpiele anzuſehen, wenn man dabey mehr nach dem 
Siege, als einem Zeichen des Uebergewichts an Ge⸗ 
ſchicklichkeit, als nach der zu erhaltenden Belohnung 
ſtrebt. Wird hingegen bey den Kampfſpielen mehr 
auf den Gewinnſt, als auf die Ehre des Sieges ges 
ſehen, ſo verdient es in dieſer Ruͤckſicht ein Gewinnſt⸗ 
ſpiel genannt zu werden. Die Abſicht der Spielen⸗ 
den, die oft Ehre und Gewinn zugleich ſeyn kann, bes 
ſtimmt die Benennung des Spiels. Das Eigene der 
Gewinnſtſpiele beſteht darin, daß man von dem 
Mitſpielenden einen Theil feines Vermögens mit feis 
nem Willen durch Geſchicklichkeit zu erobern ſucht, 
und ihm davor die Freyheit giebt, ein gleiches gegen 
uns zu thun. Bey allen Gewinnſtſpielen herrſcht die 
Abſicht, durch Uebermacht der ‚Lift oder des Verſtan⸗ 
des des andern Gut an ſich zu reiſſen, ohne ihm glei⸗ 
che Vortheile dafür wiedergeben zu wollen, wodurch 
der Eigennutz genähret, und die wohlthaͤtigſte Neigung 
andern mehr Freuden und Gluͤckſeligkeiten zu vers 
ſchaffen, als man wieder von ihm erhaͤlt, zernichtet 
wird. Darzu träge auch die Beſorgniß zu verlieh⸗ 
ren ſehr viel bey, weswegen man feinen, Mitſpie⸗ 
ler als Feind betrachten muß. Giebt man vor, man 
ſey gegen den Gewinnſt gleichguͤltig, und ſpiele nur 
um Geld, um das Spiel intereſſanter zu machen, ſo 
iſt dieſes ein leerer Vorwand, weil in dieſem. Fall 
der Gewinuſt ganz wegfallen, und man nur, um feis 
ne 
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ne Geſchicklichkeit im Spielen zu zeigen, oder zu uͤben, 
ſpielen ſollte. Alle die, welche den Geldverluſt nach 
Befchaffenheit ihrer Umftände oder aus Geiß nicht 
ertragen koͤnnen, die verliehren deſto leichter, weil 
fie nicht ruhig ſpielen und auf die beſte Art der Aus 
führung des Spiels denken konnen. 8 
24. Betrachtung. Von den Spielen des 
Denkens und der Geſchicklichkeit allein. Ob⸗ 
gleich bey dem Schachſpiel ſich kein unveraͤnderlicher 
Plan vorausentwerfen läßt, ſondern man ſich in al 
lem nach dem Mitſpielenden zu richten hat, ſo iſt es 
doch das vorzuͤglichſte Spiel des Denkens und der Ge⸗ 
ſchicklichkeit, weil jeder Spieler nach Ueberlegung der 
Sage einen gewiſſen Zug wählen und thun kann. Es 
befördert überaus die Fertigkeit im Denken, und jede 
Sache von allen Seiten anzuſehen und mit Gegen⸗ 
wart des Geiſtes die beſten Maaßregeln zu nehmen. 
Man kann auch mit mathematiſcher Zuverlaͤßigkeit ſehen, 
wie weit man einen rechten oder unrechten Weg ge⸗ 
nommen, und keine eigenſinnige Rechthaberey kann da⸗ 
bey ſtattfinden. Es werden auch bey dem Schach⸗ 
ſpiel, wie bey den meiſten andern Spielen, dem Mit⸗ 
ſpielenden nicht fo viel Hinderniſſe in Erreichung fer 
ner Abſicht gelegt. Jeder Spieler hat vielmehr fets 
nen Blick auf die Ausführung eines gewiſſen eigenen 
Plans zu richten, und man kann auch ſelten mer⸗ 
ken, worauf gewiſſe Zuͤge des Gegners abzielen. 
Die Abſicht dieſes Spiels follte ſeyn, uns mit dem 
Andern zu meſſen, und ihn nach dem Maaß ſeiner 
Vollkommenheit zu ſchaͤtzen. Sähen wir uns übers 


troffen, ſo ſollte das ein neuer Reiß ſeyn, unſere 
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Kraͤfte noch mehr anzuſtrengen und deswegen den 
andern nicht mit ſcheelen Augen anzuſehn. Am Ende 
ſollte der Sieger nicht ſtolz, und der Beſiegte nicht 
haͤmiſch ſeyn. Gelehrte aber ſollten ſich bey ihren 
ohnedem vielen Denkarbeiten lieber angenehme Fürs 
perliche Bewegungen machen. Bequem iſt es, daß 
ein jeder ſich leicht das Vergnuͤgen des Schachs in 
ſeinem Hauſe machen kann. Mit dem Schach hat 
das Damen und Muͤhlenſpiel beynahe gleiche Bes 
ſchaffenheit und iſt nur mehr einfoͤrmig. Das Bil⸗ 
lardſpiel iſt denen von einer fißenden Lebensart vor 
allen Spielen zu empfehlen und giebt dem Koͤrper 
eine überaus heilſame Bewegung. Die verſchiedenen 
Lagen der Kugeln machen es nicht nur abwechſelnd, 
ſondern geben auch Stof, wie der Ball aufs beſte 
gemacht werden kann. Verluſt und Gewinn hindert 
aber das Vergllͤgen des Spiels, den freyen Muth 
mit der gröſten Geſchicklichkeit zu handeln und unbe⸗ 
fangen uͤber die beſten Maaßregeln nachzudenken. 
Aus eben dieſem Grunde wird auch zu lange geſpielt. 
Schade, daß es koſtbar anzuſchaffen. Das Kegel; 
ſpiel und Maulſpiel iſt ſehr gewöhnlich, wird meiſt durch 
den Gewinn unterhaltend gemacht, und dauret des⸗ 
wegen zu lange. Der gemeine Mann ſollte lieber 
in den Stunden der Muße ein leichtes und nuͤtzli⸗ 
ches Buch leſen. Doch iſt es beſſer, als wenn er 
auf Unordnungen in Saufen oder boͤſere Spiele fal⸗ 
len ſollte. Ob die Summe der guten Folgen von 
der Summe der böfen uͤberwogen werde, läßt ſich 
nicht gewiß ſagen. Inzwiſchen ſteht es bey 
uns, es zu einem guten Spiel zu machen. Der 
f ganze 
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ganze Werth beſteht in einer bloßen körperlichen Be⸗ 
wegung, die mit wenig Vergnuͤgen verbunden iſt. 
Eine angenehme Bewegung iſt aber nur dem Koͤr⸗ 
per vorzüglich heilſam, und ein munteres, aufgeweck⸗ 
tes und vergnuͤgtes Weſen muß erſt allemal jeder 
körperlichen Bewegung das Vermoͤgen geben, in alle 
Theile des Körpers Kraft und Leben zu bringen, und 
alles auf den Ton zu ſtimmen, den die Natur. vers 
langt, wenn ihr wohl ſeyn folk; , 0 
25. Betrachtung. Von den Spielen der 
Geſchicklichkeit und des Zufalls. Dahin gehd⸗ 
ren alle Kartenſpiele, welche am meiſten geliebet wer⸗ 
den. Will man nicht fuͤr albern fromm gehalten 
werden, ſo muß man mitſpielen, oder wenigſtens die 
Geſellſchaft bey ſich ſpielen laſſen, welches doch nicht 
geſchehen ſollte, weil man als Freund der Tugend 
nicht den geringſten Beytrag zur Vermehrung dieſes 
Uebels liefern ſollte. Auſſer der Gewinnſucht haben 
dieſe Spiele nichts intereſſantes, ſondern ſollen nur 
die Langeweile vertreiben, oder unangenehme und un⸗ 
ertraͤgliche Unterredungen verhuͤten. Allein die ein- 
tretende Langeweile iſt ein Zeichen, daß wir thaͤtig ſeyÿn 
ſollen, und ſind die Kraͤfte in zwo Stunden noch nicht 
wiederhergeſtellt, ſo iſt es ein Zeichen, daß ſie zu 
ſtark gebraucht worden. Solchen emſigen Arbeitern 
ſollte man zurufen: arbeitet nicht zu viel, damit ihr 
lange zum Beſten der Welt wuͤrkſam ſeyn könnt. Die 
dangeweile bey Geſellſchaften zu verhuͤten, ſollte viel; 
mehr die böfe Sitte, daß man ganze Nachmittage 
und Abende zuſammenbleibt, welches nuͤtzliche Thaͤ⸗ 
tigkeiten verhindert, abgeſchafft werden. Geſchaͤhe 
K 5 ** dieſes, 
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dieſes, fo Hätte man auch nicht nöthig durch das Kar⸗ 
tenſpiel die Verleumdungen oder das unertraͤgliche Ge⸗ 
ſchwaͤtz der Gecken zu verdrängen. Leber ſollte man 
auch letzteres ertragen, oder andere Spiele und nur 
nicht das verderbliche Kartenſpiel anfangen. Die ſchaͤd⸗ 

lichen Wirkungen, welche durch Gewinn und Verluſt, 
durch die zu Theil gewordenen untauglichen Karten⸗ 
blaͤtter und durch das falſche oder ſchlechte Spielen ans 
derer verurſacht werden, werden angegeben. Spieler 
von Profeßion ſind meiſt ſchaͤndliche Betruͤger. Das 
Reſultat iſt, daß Freunde der Tugend das Kartenspiel 
als eine Peſt der menſchlichen Gluͤckſeligkeit und Tu⸗ 
gend meiden und es in ihren Haͤuſern weder veranlaſ⸗ 
ſen noch dulden ſollen. 

26. Betrachtung. Von den Spielen des 
Zufalls. Alle Spiele des Zufalls, dahin vornemlich 
Würfelspiel, Haſardſpiele mit Karten und Lotterieſpiele 
gehören, find ihrem innern Gehalt und Folgen nach von 
einander ſehr unterſchieden. Bey Wuͤrfelſpielen laßt 
ſich nichts als Gewinnſt und Verluſt denken, wodurch 
die Seele zu eigennuͤtzigen, ſchaͤdlichen und feindſeligen 
Neigungen gewoͤhnet wird. Noch einige andere Spiele 
kommen der Beſchaffenheit und Wuͤrkung nach mit dies 
fen uͤberein. Des Herrn Wagners erfundenes chronos 
logiſches Spiel, wodurch ſich die Jugend auf eine leich⸗ 
te und angenehme Art die wichtigſten hiſtoriſchen Be⸗ 

gebenheiten der Zeitordnung nach bekannt machen 
kann, iſt zu empfehlen. Die Wuͤrkungen aller Haſard⸗ 
ſpiele und vorzuͤglich des ſehr beliebten Pharaoſpiels 
find noch boͤſer. Da noch immer eine kleine Hoffnung 
bleibt, das verlohrne wieder zu erhalten, fo hören viele 

i nicht 
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nicht eher auf, bis ſie ſich ganz arm geſpielt haben. Ha⸗ 
ben fie alles verlohren, fo fehen fie und die Ihrigen ſich 
oft in ſolche klaͤgliche Umftände verſetzt, daß fie ihrem 
ungluͤcklichen Schickſal durch Selbſtmord ein Ende zu 
machen ſuchen. Selbſt die Gewinner ſind aͤhnlichen 
Leiden ausgeſetzt und können leicht im Duell ihr beben 
verlieren. Sind einige im Spiel gluͤcklich, ſo ſind an⸗ 
dere ungluͤcklich. Das Spielen hat auch noch niemand 
für elne vernünftige Art, Geld zur Befriedigung wah⸗ 
rer Beduͤrfniſſe zu gewinnen, gehalten. Es iſt leicht 
gewonnen, aber man laßt. es auch eben fo leicht zerrin⸗ 
nen. Die tage der Banfhalter wird geſchildert. Alle 
Klaſſenlotterien und das genueſiſche Lotto machen die 
zwey Hauptgattungen aller Lotterieſpiele aus. Mit der 
nen Haſardſpielen haben fie vieles gemein. Mit einem 
kleinen Einſatz hofft man einen groſſen Gewinnſt zu er⸗ 
halten. Nach der Billigkeit aber und bey dem gleichen 
Verlangen der Menſchen nach Gluͤckſeligkeit ſolte man 
nicht mehrere Vortheile von andern erwarten, als man 
ihnen zugewendet hat. Man denkt, jeder hat einen klei⸗ 
nen Verluſt, und du kannſt bey dem Gewinn groſſe 
Vortheile haben. Da man weder die Menge der Mit⸗ 
ſpielenden, noch ihren Verluſt kennt, ſo glaubt man den 
Gewinn gleichſam von der Vorſehung zu erhalten. 
Wie viele haben ſich nicht durch eine Menge von looſen 
zu Grunde gerichtet? Es ift dieſes theils von ſpekula⸗ 
tiviſchen Köpfen geſchehen, welche nach den verfertig⸗ 
ten Numerntabellen haben auskalkuliren wollen, wel 
che Zahlen nun aus dem Gluͤcksrade müßten gezogen 
werden; theils von ſolchen, die nur an den groſſen Bes 
winn gedacht, ohne zu bedenken, daß nur in dem ſelten⸗ 
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ſten Fall groſſe Summen gewonnen werden konnen. 
Da die botteriedirektors ſich betrachtliche Vortheile vors 
behalten, fo hat dies Anlaß zu vielen Lotterien gegeben, 
wodurch viel Geld dem lande entzogen wird. Werden 
Lotterien zum gemeinen Beſten angelegt, und beſtimmt 
man nicht mehr darzu, als man entbehren kann, und 
ſucht etwas zum gemeinen Beſten mit beyzutragen, ſo 
iſt es ruͤhmlich; und iſt keine Gewinnſucht dabey, fo 
wird man den Verluſt leicht ertragen, und auch den 
Gewinn wohl anzuwenden ſuchen. In ſolchem Be⸗ 
tracht iſt es nuͤtzlich. Nach der Beſchreibung, Werth 
und verſchiedenen Wuͤrkungen der Zahlenlotterie in Ab⸗ 
ſicht auf die Intereſſenten iſt dieſelbe ſchaͤdlich. Die an 
geſehenen Perſonen, die damit beſchaͤftiget find, und 
die praͤchtigen Anſtalten, die dazu gemacht werden, ſind 
groſſe Reitzungen, die Spielſucht zu veranlaſſen. Durch 
die Spielſucht verliert ſich die &uft zu Geſchaͤften, weil 
man auf dieſe Art ganz leicht Geld zu gewinnen glaubt. 
An den Orten, wo kotterien gezogen werden, werden fo 
gar Handwerksleute und Dienſtboten zu ſpielen ver⸗ 
leitet. Durch den Verluſt werden ſie gereitzt, das Ver⸗ 
lohrne wieder zu gewinnen, und fehlt es ihnen am Eins 
ſatzgelde, ſo ſuchen ſie ihre Herrſchaften zu betruͤgen. 
Welche Menge von bottobedienten, die nicht zur Be⸗ 
friedigung eines Lebensbeduͤrfniſſes arbeiten! Das tots 
toſpiel hat mehr verfuͤhreriſches, als jedes andere Spiel. 
27. Betrachtung. Von den Vergnuͤgun⸗ 

gen der Jagd. Die Frage, ob die Natur die Thiere 
dem Menſchen zu ſeiner Nahrung beſtimmt habe, wird 
von denen mit Ja beantwortet, welche den Menſchen 
zum Herrn der Natur machen, welcher mit allen nach 
ſeinem 
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feinem Gefallen umgehen könne, und alſo nichts Böfes 
thue, wenn er die Thiere tödte, oder denſelben peinliche 
Empfindungen verurſache. Allein das iſt übertrieben. 
Andere hingegen ſchrenken die Rechte der Menſchen 
zu ſehr ein, und erlauben ihm nicht Fleiſch zu eſſen, ja 
nicht einmal einen Baum niederzuhauen. Eigentlich 
ſollte die Frage fo beſtimmt werden, ob der Menſch 
durch die Natur zum Fleiſcheſſen veranlaßt wird? 
Dieſes wird aus dem Bau des Menſchen erwieſen, und 
aus dem Naturinſtinkt, wodurch der Menſch geleitet 
wird, das Fleiſch zur Speiſe zu ſuchen, worin er ſelten 
den Weg der Natur in den Dingen verfehlet, die zu 
allgemeinen Beduͤrfniſſen gerechnet werden. Selbſt die 
Thiere, welche nicht leicht ohne Gefühl eines Beduͤrf⸗ 
niſſes etwas thun, ſuchen andere Thiere zur Nahrung. 
Der Menſch darf es aber nur ſo weit thun als er dadurch 
zu einer Gluͤckſeligkeit gelangt, das Gleichgewicht unter 
den Thieren zum Vortheil des Ganzen erhalten und die 
Vermehrung der raubſüchtigen Thiere verhindert wird. 
Es iſt Pflicht, denen Thieren die angenehmen Empfin⸗ 
dungen ſo viel möglich zu vermehren. Und was die zahmen 
Thiere betrifft, ſo gewinnen ſie dabey, wenn ſie auf eine 
vernuͤnftige Art zum Nutzen der Menſchen gebraucht 
werden; denn ſie entgehen der Hungersnoth und wers 
den gegen die Rauhigkeit der Natur geſchuͤtzt. Ihr 
Tod iſt auch beſſer, als wenn fie auf eine quaalvolle 
Weiſe durch Hungersnoth oder Krankheit umkommen 
ſolten. Es iſt aber nicht erlaubt, den Thieren unnörhige 
Schmerzen oder Angſt zu verurſachen und ſich daran 
zu weiden. Sagen gleich die Jagdliebhaber, daß ſie 
nur an der Kraftanwendung der Thiere, ſich zu retten, 
f und 
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und an dem eifrigen Beſtreben der Hunde, dieſelben zu 


erhaſchen, ihr Vergnuͤgen faͤnden, ſo iſt doch die Angſt 
und Marker der Thiere zu ſichtbar dabey, und man wird 
dadurch gegen den Anblick fremder Leiden gleichgültig, fo 
bald fie in Verbindung mit einigem Bergnuͤgen ſtehen. Par⸗ 
forcejagd iſt unmenſchlich und zu hart gegen die Thiere, 
und folche Jagdliebhaber find dabey ſelbſt in groſſer Ge⸗ 
fahr. Jedes Thier ſollte möͤglichſt ſchnell getödtet werden. 
28. Betrachtung. Von den edelſten Freu⸗ 
den und Vergnuͤgungen der Menſchheit. Unter 
den Vergnuͤgungen verſtehen die Menſchen nicht leicht 
die edlen Freuden der Menſchheit, welche doch vor⸗ 
zugsweiſe wahre Vergnuͤgungen ſind. Denn, was dem 
Menſchen ein reitzendes Vergnuͤgen machen ſollte, iſt 
die gluͤckliche Entwickelung der Seele zur Erkenntniß 


der Natur und ihres groſſen Urhebers, zur Erkenntniß 


des Verhaͤltniſſes, in welchem fie mit Gott, mit der 
Erde und denen übrigen. Geſchöpfen ſteht, und zu einer 
ſtarken Neigung, allen dieſen Verhaͤltniſſen gemaͤß zu 
leben und nach Gottes Muſter ein edles wohlthaͤtiges 
Gefchöpf zu ſeyn. Dieſes Vergnügen verſchafft fich der 
Menſch, wenn er durch Anwendung der verliehenen 
Kräfte ſich an Kenntniß, Tugend und nuͤtzlichen Ges 
ſchaͤften zu erheben und durch Entſchlieſſungen und 
Thaͤtigkeiten einen groſſen Einfluß auf andere zu has 
ben ſucht. Alle andere angenehme Empfindungen, wel⸗ 
che ſich auf den Seelen⸗ und Leibesgenuß der Güter 
dieſer Welt gründen, ſolten nur für uns ein Vergnuͤ⸗ 
gen ſeyn, fo fern fie zu den erkannten Verhaͤltniſſen 
ſtimmten. Es iſt falſch, wenn man ſagt: die Mens 
ſchen find durch Bildung, . Unterricht und Mi 
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ſpiel zu keiner hoͤhern Stufe des wahren Adels der 
Menſchheit zu erheben, und die Maſſe des moraliſchen 
Guten und Böfen wird bey jeder Art der Cultur gleich 
bleiben. Denn die Cauſalverbindung in der phyſiſchen 
iſt der Cauſalverbindung in der moraliſchen Welt 
hoͤchſt ähnlich. Wie nun durch den Fleiß und Anbau 
der Menſchen die Felder ſchöner, beſſer und fruchtbarer 
hergeſtellt werden, fo koͤnnen auch durch wohlthaͤtige, 
weiſe und fromme Männer, Haͤuſer und Städte fo ges 
bildet werden, daß ſie Fruͤchte der Wahrheit, Tugend 
und Frömmigkeit tragen. Wenn wir in dem Umkreiſe, 
in welchem wir wuͤrkſam ſeyn konnen, daran arbeiten, 
allerley Arten des Guten zu ſchaffen und den Men⸗ 
ſchen edle Begriffe von ihrer Wuͤrde, Beſtimmung 
und der als Menſchen ihnen gebührenden und erreich⸗ 
baren Gluͤckſeligkeit benzubringen, ſo werden wir in ſol⸗ 
chen heilſamen und nuͤtzlichen Thaͤtigkeiten eine hohe 
und der menſchlichen Natur wuͤrdige Wonne finden. 
Und welch ein groſſes Feld von ſolchen heilſamen 
Kenntniſſen, Neigungen und Thaͤtigkeiten, als Quellen 
der edelſten Freuden, giebt es nicht? Welche Freuden 
die Menſchen vom Regenten an bis zum Huͤttenbe⸗ 
wohner ſich in ihrem Geiſt, Herz und Thaͤtigkeiten auf 
Erden zubereiten konnen wird in einigen Gemaͤhlden 
gezeigt. Arbeit, Gottesfurcht, Eintracht und Freund⸗ 
ſchaft geben uns groſſe, ins Herz dringende, unſre Wuͤn⸗ 
ſche befriedigende und dauerhafte Freuden. Alles an⸗ 
dere Vergnuͤgen iſt nur erſt von Werth, wenn es dies 
ſen keinen Eintrag thut, und in Vergleichung mit jenen 
weit geringer. Es iſt gewiß, daß der Menſch nur durch 
heilſame Kenntniß, Ss wohlgeordnete Neigungen 
und 
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und Triebe, durch nuͤtzliche Arbeit und Geſchaͤftigkeit, 
durch Wohlthaͤtigkeit und gegenſeitigen Genuß der 
Liebe gluͤcklich iſt. Auf dieſem Wege nur kann er dem 
Tode muthig entgegen gehen, weil ſich ihm heitere 
Ausſichten über dem Grabe öffnen. 


Aus dieſem umftändfichen Auszuge konnen die deer 
ſchon ſelbſt urteilen, daß der Herr Verfaſſer die ver⸗ 
ſchiedenen Vergnuͤgungen und Ergoͤtzlichkeiten des 
menſchlichen debens von allen Seiten beleuchtet und ih⸗ 
ren ſittlichen Werth nach richtigen philoſophiſchen 
Grundſätzen beſtimmt habe. Wir erinnern uns nicht, 
ein Buch dieſer Art geleſen zu haben, welches mit eifri⸗ 
gerer Menſchenliebe die Menſchen von ſchaͤdlichen Ver⸗ 
gnuͤgungsarten abzuhalten und zu edlen und menſchen⸗ 
würdigen Freuden hinzuleiten geſucht hätte. Seinem 
tiefſchauenden Blick und ſcharfen Beobachtungsgeiſt 
iſt nichts entgangen, was zur Beſtimmung der Sitt⸗ 
lichkeit der Vergnuͤgungen von einigem Gewichte und 
Betrag hätte ſeyn können. Wir wuͤnſchen, daß dieſe 
Vorleſungen von allen liebhabern der Vergnuͤgungen 
ganz durchſtudiret werden moͤgten. ö 
Sollen wir fagen, worinne wir nicht ganz mit 

dem Herrn Verfaſſer haben eins feyn konnen; jo müs 
fen wir zum voraus bekennen, daß wir von Herzen 
wuͤnſchen, daß ein bloßer Mißverſtand zum Grunde 
liegen moͤge; denn wer wolte einem Mann, der es ſo 
gut mit ſeinen Bruͤdern meint, daß er ſie, nach ſeinem 
Werke zu urtheilen, alle gern fo tugendhaft und rechts 
ſchaffen haben möchte, als er felber iſt, wer wolte bier 
5 ſem 
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ſem etwas gern zur Saft legen? Es betrifft theils den 
Aufſchluß, den uns der Herr Verfaſſer im erſten Theil 
in Anſehung der phyſiſchen und moraliſchen Uebel in 
der Welt hat geben wollen; theils die von ihm behau⸗ 
ptete gleiche Vertheilung der Güter dieſes lebens. 
Von dem Urſprung, Zulaſſung und Folgen phy⸗ 
ſiſcher und moraliſcher Uebel heget der Herr Verfaſſer 
ſolche Meinungen, die wir unmöglich mit ſeinen uͤbri⸗ 
gen richtigen Grundſaͤtzen haben zuſammen reimen kön⸗ 
nen. Gleich (Betr. 1. S. 13. 14.) befremdete uns fol⸗ 
gende Behauptung. Daß ſelbſt die Gottheit bey Aus⸗ 
fuͤhrung des beſten Plans einen ſtarken Zuſatz des Irr⸗ 
thums und ſittlichen Uebels habe genehmigen müffen, 
weil durch Bloͤdſichtigkeit und Irrthum das Feuer beym 
gemeinen Haufen der Menſchen entzuͤndet und ernaͤh⸗ 
ret werde, womit die Triebräder dieſer Welt in Bewe⸗ 
gung erhalten würden; doch konnten denkende Geiſter 
unmöglich unter dieſem Zwang des Irrthums ſtehen, 
und dieſe erniedrigende Schwachheit, Einſchraͤnkung 
und Unvollkommenheit an ſich haben, oder ſie muͤßten 
ſonſt ihren Zuſtand herzlich verachten. Wie, dachten 
wir, kann die höchfte Güte fo parteyifih handeln, und 
einen Theil der Menſchen, die doch alle gleiche weſent⸗ 
liche Anlagen und Naturfaͤhigkeiten haben, von dem 
Zwang des Irrthums ausnehmen, und den andern gro⸗ 
ßern Theil darunter ſeufzen laſſen ? Wie iſt es möglich, 
daß die Gottheit nur einen Menſchen, geſchweige den 
größten Haufen derſelben, zu einem fo elenden Schick⸗ 
ſal verdammen kann, worinne ſie ihren Zuſtand bekla⸗ 
gen, und ſich ihren Schöpfer nicht anders als grau⸗ 
ſam vorſtellen muͤßten? Wie iſt es moglich, daß Irr⸗ 
Philoſ. Litt. 3. St. f thum 
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thum und ſittliche Uebel in den beſten Plan der Welt 
gehören fünnen, und fo gar Bloͤdſichtigkeit und Irrthum 
die Welt im Gang und Bewegung erhalten ſoll? So 
dachten wir, und wurden in dieſen unſern Gedanken 
durch aͤhnliche Behauptungen des Herrn Verfaſſers 
beſtaͤrkt. Wir wollen fie herſetzen. (Betr. 4. S. 30.) 
heißt es: „Die groſſe Harmonie der Welt hat in ih— 
ren mancherley Vollkommenheiten gewiſſe Diſſonan⸗ 
zen haben muͤſſen. Wir finden dieſelben in unſrer 
Welt: ſelbige haben alſo nicht vermieden werden füns 
nen. „ Welch ein Schluß! Von der Wuͤrklichkeit einer 
Sache geradezu auf ihre Nothwendigkeit zu ſchlieſſen. 
Und der Herr Verfaſſer behauptet ja ſelbſt, daß ſich 
aus der Natur eingeſchraͤnkter Weſen kein Uebel noth⸗ 
wendig herleiten laſſe, wenn er (Betr. 17. S. 195.) 
ſpricht: „Die Vernunft bemerkt keinen Auswuchs 
oder Fehler der Natur, weder in der phyſiſchen noch 
moraliſchen Welt, welcher aus der weſentlichen Ein⸗ 
richtung der Dinge nothwendig flieſſe.,, Iſt dieſes rich⸗ 
tig / fo find die Uebel in der Welt zufällig und haben vers 
mieden werden koͤnnen. Mit den eigenen Worten des 
Hrn. Verf. konnen wir dieſes von moraliſchen Uebeln 
(nach Betr. 7. ©. 64. 65.) beweiſen: „Unendlich viel 
Uebel, die zuzulaſſen find, konnten gehemmt werden, 
wenn die Menſchen mehr moraliſch gut waͤren. Es 
entſtehet faſt allein aus dem Mangel ſittlich guter 
Menſchen die Nothwendigkeit, das geringere Böſe zus 
zulaſſen. Und es iſt ſittlich gut, wenn man den Man⸗ 
gel ſittlich guter Menſchen, woraus die Nothwendigkeit, 
das geringere Boͤſe, welches zuweilen ſchon ſehr böfe 
iſt, oft zuzulaſſen, vielleicht faſt allein fließt, zu heben, 
und 
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und die Summe der ſittlich guten Menſchen möͤglichſt 
zu vermehren ſucht. Am alleranſtoͤßigſten war es 
uns, als wir (Betr. 6. S. 56.) laſen. „Wir erkennen 
aus der Betrachtung der Haus haltung Gottes auf 
Erden, daß er in dem beſten Plan einer Welt es fuͤr 
gut findet, Uebel aller Art thaͤtig oder unthaͤtig allent⸗ 
halben zuzulaſſen. Ich wage es nicht, zu entſcheiden, 
ob die thaͤtige Zulaſſung, d. i. die Anordnung gewiſſer 
Dinge, woraus gewiß ein Uebel entſteht und nach den 
natuͤrlichen Kraͤften der Dinge entſtehen muß, ſich auch 
auf moraliſche Uebel jemals erſtrecken konnen. Die 
Gottheit wird, deucht mir, durch dieſen Gedanken nicht 
verunehrt. Denn wenn ein weit gröfferes Gut dadurch 
veranlaßt wuͤrde, bliebe die allgemeine und hoͤchſte Guͤte 
immer unangefochten. Von moraliſchen ſowohl als 
phyſiſchen Uebeln iſt es wenigſtens ausgemacht, daß 
Weisheit und Guͤte fie genehmigen könne. „ Wir 
konnen dieſes nicht denken, ohne die nothwendige Folge 
zu machen: daß alſo ſelbſt aus der Anordnung, Ein⸗ 
richtung und Natur der Dinge, ſo weit ſie von Gott 
abhaͤngen, Uebel Hätten entſtehen muͤſſen, und daß Gott 
dieſelben habe genehmigen koͤnnen, welches wir nicht 
anders erklaͤren koͤnnen, als mit Beyfall und Ein⸗ 
willigung geſchehen laſſen. Wir glauben vielmehr 
in der Natur alle mögliche Gegenanſtalten Gottes 
zur Verhütung und Verminderung aller Uebel zu fin⸗ 
den. Obgleich der Hr. Verf. glaubt, daß die göttliche 
Guͤte bey der Zulaſſung der Uebel dadurch gerechtfer⸗ 
tiget werden könnte, wenn ein weit gröfferes Gute das 
durch veranlaßt wuͤrde; fo iſt dieſes doch ganz falſch 
und dem allgemeinen Grundſatz gerade entgegen: daß 
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man nichts boͤſes zulaſſen oder veranſtalten ſoll, damit 
etwas gutes daraus erfolge. Wir haben auch den 
Grund nicht einſehen koͤnnen, warum der Hr. Verfaſ⸗ 
ſer (nach Betr. 4. S. 39.) „ das, was ein über viele ſich 
verbreitendes Uebel verhindert, oder eine viel groͤſſere 
Summe von angenehmen Empfindungen veranlaßt, 
und im Ganzen eine Wohlthat iff,,, ein Uebel, oder 
eine Abweichung von einer poſitiven Vollkommenheit 
genennet hat. Wir wuͤrden es ohne Bedenken ein 
wahres Gut nennen. Wir wuͤnſchen noch, daß ſich der 
Herr Verfaſſer beſſer darüber erklaͤren und richtiger 
und beſtimmter ausdruͤcken moͤchte. Zumal, da wir 
nach feinen andern Behauptungen, die wir noch anfuͤt⸗ 
ren wollen, nicht glauben konnen, daß er obige Säge 
ſo nehmen kann, wie er dieſelben ausgedruckt hat. 
Denn (Betr. 3. S. 31.) ſagt er ausdruͤcklich: „daß 
die erfte urfprüngliche Anlage der Dinge nach den 
Grundbegriffen von Wahrheit, Ordnung und von dem, 
was gut und recht iſt, ſehr gut geweſen, und daß der 
Schöpfer vermöge ‚feiner Weisheit und Güte eine ſol⸗ 
che Vollkommenheit der Welt nothwendig habe geben 
muͤſſen. Und da der Schoͤpfer ſich jede Vollkommen⸗ 
heit feines Schoͤpfungsplaus im ganzen Zuſammen⸗ 
hang und nach allen Theilen ſo, wie alles iſt, vorſtellt; 

ſo erſcheint ihm die ganze vollkommene Welt in ihrer 
Schoͤnheit. „ Er hat alſo in dieſem beſten Plane lau⸗ 
ter Harmonie und nicht Diſſonanzen erblickt. Und 
(Betr. 4. S. 38.) „daß Gott nur durch feine Vollkom⸗ 
menheiten und beſonders durch feine höchſte Güte bes 
ſtimmt werde, eine vollkommne Welt zu ſchaffen. „ 
Ben der weſentlichen Einrichtung der Dinge ſind alſo 
Unvoll⸗ 
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Unvollkommenheiten und Uebel vermeidlich geweſen, 
und vermieden worden. Denn weſentliche Einſchraͤn⸗ 
kung, Endlichkeit, Schranken der Vollkommenheit ſind 
eigentlich Feine Uebel und Mängel zu nennen, und es 
laßt ſich daraus nur blos und allein die Möglichkeit, 
aber keinesweges die Mothwendigkeit dieſer und jener 
Uebel herleiten. 

Ueber die Vertheilung der Guter erklärt fi der 
Herr Verfaſſer (Betr. 7. S. 61.) fo: „Die Güter 
dieſer Erden ſolten, ſoviel moglich, gleich unter die 
Menſchen vertheilet werden, und zwar aus dem Grun⸗ 
de, weil alle Menſchen gleiche weſentliche Vollkom⸗ 
menheiten und Eigenſchaften, und dadurch ein gleiches 
natürliches Anrecht an den Gütern dieſes Lebens hats 
ten. Und wenn auch jemandes groͤſſere Faͤhlgkeiten 
und deſſen Wichtigkeit im Punkt der Vergroͤſſerung 
des allgemeinen Schatzes der Gluͤckſeligkeit ihm einen 
Vorzug ertheile, fo werde dieſes nur eine kleine Abaͤn⸗ 
derung machen. Dieſem zufolge ſolten auch die Guͤter 
dieſes Lebens, welche durch Arbeit erworben werden 
muͤſſen, gleich vertheilet werden. Wir fehen nicht 
ein, wie bey dem unendlich mannichfaltigen und ver⸗ 
ſchiedenen Maaß der Gaben, Faͤhigkeiten, Kräfte und 
Vermoͤgen der Menſchen nur einigermaaßen ein glei⸗ 
cher Anſpruch auf die Guͤter dieſes lebens zu machen 
ſey; und noch weniger, wie die Menſchen auf ſolche 
Art gleiche Arbeiten zu thun im Stande ſeyn ſolten. 
Gnug, wenn jeder Menſch, ſoweit als er das Gute 
kann kennen lernen und als fein Vermögen geht, gutes 
thut. Am allerwenigſten wuͤrde eine gleiche Verthei⸗ 
lung der Arbeiten eingefuͤhret werden konnen, wenn 
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(nach Betr. 5. S. 45.) „jeder Menſch unabhängig 
von andern Menjchen frey handeln duͤrfte., Dieſes 
Recht will der Herr Verfaſſer jedem Menſchen aus 
dem Grunde zugeſtanden wiſſen, „weil andere Men: 
ſchen nicht mehr ſind als er, als in ſo fern ſie voll⸗ 
kommner in ſich ſind. „ Allein aus eben dieſem Grun⸗ 
de muß eine Abhaͤngigkeit und Subordination ſtattfin⸗ 
den. Oder ſollen wir den gemeinen Haufen feiner 
Bloͤdſichtigkeit und Irrthum uͤberlaſſen? Ich daͤchte, 
es wäre geſcheuter und beſſer, wenn der Pöbel ſich 
nach den Vorſchriften derer, die beffere Einſichten has 
ben, richten und ihren Leitungen uͤberlaſſen muß. 
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XI. 


Meditationes phyſico - chemicae de origine 

mundi, in primis Geocofmi ejusdemque me- 

tamorphofi, conferiptae a Joh. Gottſch. Wal- 
lerio, Equit. ord. Reg. Waſae etc. 


Stoch. apud Schwederum 1779. 8. 242 S. 
e c. fig. 


hne ſich auf die Hypotheſen der Schwaͤrmer, 
Philoſophen und Naturforſcher einzulaſſen, er⸗ 
klaͤrt der Herr Verf. 

3) die Beſtandtheile der Welt, nach Moſe's Ans 
leitung, nehmlich Himmel und Erde; ſo daß 
erſtlich die Eigenſchaften des Feuers, der 

Waͤrme 
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Wärme und des Lichts, hernach des Taf: 
ſers und der Erde abgehandelt werden. 
2) Wie durch Zuſammenſetzung dieſer Theile die 
Welt und beſonders unſre Erde gebildet worden. 
3) Wie endlich durch Wuͤrkung dieſer Theile die 
Erde geaͤndert worden iſt. 


Das gemeine Feuer iſt niemals frey, ſondern 
es wird allzeit von einer andern Materie gehalten: 
und Koͤrper, von welchen Feuer gehalten und befreyet 
werden kann, nennt man Zuͤnder (pahulum ignis). 
Dahin gehören faſt alle Pflanzen und Thiere, und 
von den Mineralien die harzigen und ſchweflichen Koͤr⸗ 
per. Der Zuͤnder beſteht alſo aus Theilen, die eigent⸗ 
lich das Feuer unterhalten, brennbares; und aus ſol⸗ 
chen, die als Rauch oder Aſche geſchieden werden. Da 
man Feuer und Waͤrme immer in Verbindung an⸗ 
trift; fo ſchließt man, daß das Brennbare und die 
Waͤrme nicht ſehr unterſchieden ſeyn. Aber genauer 
unterſucht, findet ſich allerdings viele Verſchiedenheit: 
erſtlich iſt die Wärme die Urſache der Fluͤßigkeit; 
zweytens dringt die Wärme durch alle Körper, ohne 
fie zu verändern; drittens iſt fie flüchtiger und beweg⸗ 
licher, als das Brennbare. Die Wärme ift alſo die 
Urſache aller Bewegung, und wahrſcheinlicher Weiſe 
auch die Urſache der Elaſtieitäͤt. 5 5 

Das Feuer beſteht in der Bewegung des Brenn⸗ 
baren und der Waͤrme, und zeigt ſich in drey verſchied⸗ 
nen Graden: 1) in Funkenſpruͤhen, 2) in Gluͤhen, 
5) in der Flamme. Aber mit dieſen Graden ſteht die 
Waͤrme und Kraft des Ba in keinem Verhaͤltniß. 
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z. B. glühende Kohlen und die groffe Flamme des 
Strohes. Doch ſcheint die Waͤrme und Kraft des 
Feuers mit der Dichtigkeit des Brennbaren ein Ver⸗ 
Hälcniß zu haben; fo daß fie ſchwaͤcher wird, wenn 
der Zuͤnder zart iſt: aber das licht richtet ſich keines⸗ 
weges nach der Kraft des Feuers. Das Licht zeichnet 
ſich durch folgende Eigenſchaften aus: daß es erſtlich 
keinen Zuͤnder oder brennbares zu feiner Unterhals 
tung noͤthig hat, welches doch zur Dauer des Feuers 
ſo noͤchig war; zweytens zeigt es ſeine leuchtende Kraft 
nicht nur in der Luft, ſondern auch in geſchloßnen 
Stellen, im luftleeren Raum, ſogar unter dem Waſ⸗ 
ſer; drittens das Licht uͤbertrift alle Materie an Fein⸗ 
heit, viertens an Geſchwindigkeit, und fuͤnftens an 
Fluͤßigkeit; es hat ſechſtens keine merkliche Schwere; 
ſiebentens ſcheint es keine Anziehungskraft in ſeinen 
Theilen, als vielleicht nur gegen das zarte Brennbare 
zu haben, weil es etwas Licht in ſich gefchloffen Hält; 
achtens die lichttheilchen find untheilbar und unveraͤn⸗ 
derlich; neuntens das licht hat nicht nur eine leuch⸗ 
tende, ſondern auch eine belebende anfachende Kraft. 
Aus dieſen erzaͤhlten Eigenſchaften folgt, daß die 
Lichtmaterie weder Brennbares, noch Waͤrme oder 
Luft, ſondern von aller bekannten Materie verſchieden 
ſey. Die lichtmaterie hat vor ſich keine Schnellkraft; 
kommt ſie aber mit der feinſten elaſtiſchen Materie in 
Verbindung, fo macht fie vermuthlich die Wärme, 
welche alle Körper ausdehnt: wird die Wärme fer⸗ 
ner mit einem erdigen Princip verbunden, fo entſteht 
das Brennbare, von dem nun alles Feuer, die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, aller Geruch und die Farben, die Dehnbar⸗ 
keit 
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keit der Metalle ꝛc. abhangen. Aus dieſer Verbin⸗ 
dung ſieht man ein, warum in jedem Feuer Waͤrme 
und licht, aber nicht umgekehrt im Lichte Wärme und 
Feuer vorhanden find. Daß aber licht ohne Wärme 
und ohne Feuer beſtehe, beweiſt der Herr Verf. aus 
folgenden Gründen: 1) ſteht die Staͤrke des Lichts in 
keinem Verhaͤltniſſe mit der Stärke der Wärme und 
der Feuerkraft. 2) Das Sonnenlicht Halt ebenfalls 
kein Verhaͤltniß der Waͤrme. 3) Das Mondlicht giebt 
durch den Brennſpiegel zuſammengedraͤngt keine Spur 
von Waͤrme. 4) Der Phoſphorus, die leuchtende 
Steine, Würmer, das faule Holz leuchten ohne em⸗ 
pfindbare Wärme und ohne Feuer. Alles deutliche Ber 
weiſe, daß das licht mit andern Körpern verbunden 
und wieder getrennt werden könne, ohne Veränderung 
zu leiden, auffer wenn es mit Brennbarem ſich verbin⸗ 
det, z. B. Brand, Phoſphorus ꝛc. 

Da ſich die meiſten Hypotheſen von Erzeugung 
der Erde auf den Satz gruͤnden: daß die Sonne ein 
feuriger Körper ſey, und einige die Erde und die uͤbri⸗ 
gen Planeten fuͤr ausgebrannte Sonnen halten, wie 
Cartes, Burnet, Leibnitz, Maillet; oder fuͤr 
abgeſprengte Stücke von der Sonne, wie Buͤffon ꝛe. 
fo fallen alle die Vorſtellungen vom feurigen Urſprung 
der Erde weg, wenn erwieſen iſt, daß die Sonne 
wohl ein leuchtender, aber kein feuriger Körper: fey: 
Die Beweiſe gruͤnden ſich auf die vorherausgemachten 
Saͤtze: daß nemlich nicht allzeit von Gegenwart des 
lichtes auf Feuer geſehloſſen werden kann, welches nun 
auch von der Sonne erwieſen und gezeigt wird, daß 
die Sonnenwaͤrme nicht ſowohl in den 3 
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len, als vielmehr in den Körpern, welche der Wuͤr⸗ 
kung der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt werden, zu ſuchen 
ſey. Denn 1) verpufft der Salpeter nicht mit den zus 
ſammengedraͤngten Sonnenſtrahlen, ſie halten alſo 
nichts brennbares. 2) Kann das Schießpulver nicht 
im luftleeren Raum, wohl aber in freyer Luft von vers 
dichteten Sonnenſtrahlen angezündet werden, folglich 
liegt die Urſach der Entzündung in der Luft, aber nicht 
in den Sonnenſtrahlen. 3) Wenn der Brennpunkt 
der durch einen Brennſpiegel geſammleten Sonnen⸗ 
ſtrahlen in die Luft falle, fo wird fie nicht duͤnner das 
durch; welches geſchehen muͤßte, wenn die kuft er⸗ 
waͤrmt wuͤrde. 4) Wenn die Sonnenſtrahlen noch ſo 
ſehr zuſammengedraͤngt und in Bewegung geſetzt wer⸗ 
den, ſo entſteht doch kein Feuer, bis ſie auf einen 
brennbaren Körper gerichtet werden. Folglich entſteht 
die Sonnenwaͤrme von der Wuͤrkung der Sonnen 
ſtrahlen auf die Körper oder brennbare Theilchen der 
Luft. 5) Die verdichteten Sonnenſtrahlen ſetzen jeden 
brennbaren Körper in Feuer, ohne daß ihre Kraft vers 
mindert wird, ohne daß fie brennbares zu ihrer Uns 
terhaltung nöchig hätten; welches von gewöhnlichem 
Feuer nicht kann geſagt werden. 6) Iſt es bekannt, 
daß das gewöhnliche Feuer nie ohne Verbindung mit 
einem andern Körper als Feuer wuͤrkſam befunden 
werde. Da nun die Luft um fo viel reiner von Duͤn⸗ 
ſten iſt, je entfernter ſie von der Erde iſt; ſo folgt, 
daß in der Gegend uͤber unſern Dunſtkreis weder 
Waͤrme noch Feuer erzeugt werden koͤnne. 7) Endlich 
ſo iſt die Sonnenwaͤrme in gar keinem Verhaͤltniſſe 
mit unſern Erdſtrichen, auch nicht mit der Höhe, 
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Richtung, Menge der Sonnenſtrahlen, da öfters in 
ebendemſelben Clima die Wärme nach Beſchaffenheit 
des Bodens, der Luft ze. abaͤndert; folglich hängt die 
Wuͤrkung der Sonnenſtrahlen von der Beſchaffenheit 
der Luft ab, welches durch eine Menge Erfahrungen 
und Verſuche bewieſen wird. Aus allen dieſem wird 
der Schluß gemacht: daß die Sonnenſtrahlen weder 
Wärme noch Feuer enthalten, und daß die Waͤrme 
und das Feuer, welches von der Wuͤrkung der Son⸗ 
nenſtrahlen auf die Koͤrper unſrer Erde hervorgebracht 
werden kann, nicht als materielle Beſtandtheile der 
Sonne oder deren Strahlen anzuſehen ſind. Und die 
Sonne ſelbſt iſt ein Theil des lichtes, welches Gott 
am erſten Schoͤpfungstage leuchten hieß, der einfach⸗ 
ſte leuchtende Körper, der aus den feinſten geiſtigen, 
beweglichſten und wuͤrkſamſten Theilchen beſteht, von 
denen alles Licht, alle Bewegung auf Erden und Leb⸗ 
haftigkeit aller organiſchen Körper abhaͤngt. 

Die Eigenſchaften des Waſſers ſind bekannt, 
wir laſſen uns hier nur auf die Frage ein: ob die fei⸗ 
nen Waſſerduͤnſte in Luft verwandelt werden können? 
welche durch die Verſuche eines Hales, Muſchen⸗ 
broeck, Kratzenſtein, Ellers ꝛc. mit Ja beant⸗ 
wortet wird, da durchs Aufbrauſen, durch Gaͤh⸗ 
rung, Faͤulniß, Brennen, Kochen Duͤnſte erzeugt 
werden, die alle Eigenſchaften der duft haben. Man 
kann alſo ſicher behaupten, daß der allmächtige Schi 
pfer alle duft von dem Waſſer hervorgebracht habe. 
Und fetoft die fire duft der Phyſiker iſt nichts anders, 
als ein feiner elaſtiſcher mit Brennbarem verſetzter 
Dunſt der Vitriolſäure. Das Waſſer wird er 55 
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Kaͤlte in Eis verwandelt, und dieſes erhälc feine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit von der Waͤrme wieder, ſo wie die Metalle 
und Salze. Es iſt alſo nur die Fluͤßigkeit, wodurch 
ſich das Waſſer vom feſten Koͤrper oder von der Erde 
unterſcheidet, man kann es mit Recht eine fluͤßige 
durchſichtige Erde nennen. Hieraus folgt, daß das 
Waſſer eben fo wie die andern feſten Körper von dem 
nemlichen materiellen Princip entſtanden iſt, welches 
noch durch folgenden Umftand beftäriget wird: Das 
Eis und die Duͤnſte haben eine ſtarke Schnellkraft, 
welche aber im fluͤßigen Zuſtande des Waſſers unter⸗ 
druͤckt wird. Es muͤſſen daher die Waſſertheilchen von 
Natur elaſtiſch ſeyn; da nun die Schnellkraft noth⸗ 
wendig mit der Haͤrte in Verbindung ſtehet, ſo folgt, 
daß die Waſſertheilchen an und vor ſich aͤuſſerſt hart 
ſeyn muͤſſen. Dieſe dichte, harte, ſichtbare und 
unſichtbare Theilchen, die gleichartig und wegen der 
Feinheit durchſichtig find, halt der Herr Verfaſſer für 
den Urſtoff und Anfang aller dichten Koͤrper, und 
zeigt im Folgenden, wie das Waſſer in Erde verwan⸗ 
delt werde. 


Zuerſt iſt dieſes gleich wahrſcheinlich aus den 
Eigenſchaften des Waſſers, da es im natürlichen 
Zuſtande ſchon ein dichter Körper iſt, und nur von 
der Wärme flüßig wird; da es ferner ſehr geneigt iſt, 
ſich mit andern Materien zu verdicken, und in einen 
dichten Körper uͤberzugehen, welcher Uebergang auch 
ſchon im Schaume zu bemerken iſt. 


Zweytens bewuͤrkt man dieſes durch die Kunſt, 
1) durch Kochen, Ausduͤnſten und Deſtilliren, 2) durch 
' - die 
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die Faͤulniß, 3) durch das Reiben und Bewegung, 
4) durch Schuͤtteln in geſchloßnen Glaͤſern, 5) durchs 
Gerinnen mit der Phoſphorſaͤure. Durch alle dieſe 
Mittel wird das Waſſer in Erde verwandelt. 

Drittens ſieht man dieſe Verwandlung in der 
Natur vor ſich gehen, ) bey der Erzeugung der Keys 
ſtalle, 2) durch ſtarke Bewegung und Reiben; ſo 
haͤngt ſich eine Rinde an die Ufer und Felſen an. 3) 
Durch die natürliche Faͤulniß, 4) durch die Bewe⸗ 
gung durch Pflanzen und Thiere. | 

Aus dieſen Verſuchen und Erfahrungen ſieht 
man deutlich, daß nicht nur Kalcherde, ſondern auch 
die glasartige, von dem Waſſer erzeuget werde. 

In der Luft findet ſich etwas Salziges, Oehliges 
und Brennbares. Faſt alle Naturlehrer erklären dies 
ſes durch die Ausduͤnſtung der Koͤrper auf der Erde, 
wie dieſes auch feine Richtigkeit hat. Allein der Herr 
Verfaſſer ſchließt aus verſchiednen Erſcheinungen, daß 
dieſe brennbare und ſalzige Theile auch in der Luft ers 
zeuget werden, und beweiſet dieſes durch den Ellerſchen 
Verſuch, wo reines diſtillirtes Waſſer durch Wuͤr⸗ 
kung der Sonnenſtrahlen ſich getruͤbt, und bey der 
zweyten Deſtillation, auſſer dem Waſſer, noch einen 
ſauren Geiſt und ein rothes Oehl gegeben hatte. Eben 
fo wird in der kuft durch die Verbindung der elaſti⸗ 
ſchen Dämpfe mit der Wärme die mit Recht fo ges 
nannte allgemeine Saͤure erzeugt. Wird dieſe luft⸗ 
ſaͤure mit dem feinſten Brennbaren der Luft vermit⸗ 
telſt der lichtmaterie verbunden, fo entſteht der elek⸗ 
triſche Schwefel, von welchem Blitz und andre elektri⸗ 
ſche Erſcheinungen hervorgebracht werden. 

Da 
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Da nun die Verwandlung des Waſſers in Luft, 
in Erde, und durch die Verbindung mit andern Prin- 
eipen in Salz, Oehl und Schwefel dargethan worden: 
ſo unterſucht nun der Herr Verfaſſer, ob nicht alle 
Körper. unſers Erdbodens aus dem Waſſer ihren Ur⸗ 
ſprung haben. 

1) Was die Pflanzen betrift, ſo iſt es aus Hel⸗ 
monts, Boyles, Ellers, Krafts und 
Bonnets Verſuchen bekannt, daß fie im blof 
fen Waſſer wachſen, und durch Zutritt der zuft 
und Wärme mit ſalzigen, dͤhligen und eee, 
Theilen geſchwaͤngert werden. 

2) Die Thiere naͤhren ſich entweder mittelbar u 

- unmittelbar von den Pflanzen, da nun dieſe von 
dem Waſſer ihren Urſprung haben, fo muß die 
ſes auch von den Thieren gelten. Uebrigens iſt 
der Anfang eines jeden Thieres im fluͤßigen Zu⸗ 
ſtande, und die Nahrung vom Blute, dieſes 
vom Nahrungsſafte, und auch dieſer iſt wieder 
der fluͤßige Theil der Nahrung. 

3) Daß die Erdkugel und alle in ihr befindliche Mi⸗ 
neralien urſpruͤnglich flüßig geweſen, und aus 
dem Waſſer entſtanden ſeyn, lehrt erſtlich die 
Analogie, dann die runde Geſtalt der Erde, 
endlich das allgemeine Naturgeſetz: daß alle 
dichte Körper aus fluͤßigen entſtehen. leber 
diefes ſieht man die Beweiſe von dem flüffigen 
Zuſtande der Erde deutlich in den natuͤrlichen 
Körpern: Die hoͤchſten Berge beſtehen aus 
Granit, Porphyr oder andern aus verſchiednen 
Steinen gemiſchten Felſen, die Riſſe der Berge 

zeugen 
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zeugen ebenfalls von der Austrocknung der Theis 

le. Und geht man die verſchiedenen Gattungen 

von Mineralien beſonders durch, ſo kann man 
den fluͤßigen Urſprung allenthalben entdecken. 

Von den Erden iſt es ſchon oben gezeigt wor⸗ 

den. Bey den Steinen zeugen zwey beſondere 

Umſtaͤnde von ihrem Urſprunge aus dem Waſ⸗ 

ſer, die Kryſtallen und die Verſteinerungen. 

Von Salzen, Oehlen und Schwefel iſt ſchon 

oben bewieſen worden, daß ſie zum Theil aus 

Waſſer entſtehen. Die metalliſchen Minern 

ſind juͤnger als die Berge, und man kann nicht 

eigentlich ſagen, daß ſie auf dem naſſen Wege 
entſtanden find: Unterdeſſen, da fie durch Daͤm⸗ 
pfe in die Ritzen eingefuͤhrt worden ſind, und 
die Dämpfe waͤſſrigen Urſprungs find; fo kann 
man in ſo fern den Urſprung der Metalle aus 

Waſſer behaupten, welches auch die fo gewoͤhn⸗ 

liche kryſtalliniſche Geſtalt, und der feſte Zuſam⸗ 

menhang mit den Steinen beweiſet. 0 

Aus allen dieſem folgt: daß alle Koͤrper, die 
jetzo dichte ſind, die ganze Erdkugel mit allen 
ihren feſten Koͤrpern, ehmals flüßig geweſen find ; 
ferner daß der Urſprung und der Urſtoff aller fe⸗ 
ſten Körper im Waſſer zu ſuchen ſey. 

Dieſer Begriff vom Urſprung der Erde wird 
nun auch mit Stellen aus der heiligen Schrift bewie⸗ 
ſen, alsdenn mit den Begriffen der Philoſophen von 
den Uranfaͤngen der Körper verglichen, und das Re⸗ 
ſultat dieſer Vergleichung iſt: daß nicht mehr und 
nicht weniger als zwey Elemente der natürlichen Kör⸗ 

per 
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per vorhanden find: 1) eines, welches als die Grund» 
lage zu betrachten, und aus unſichtbaren, harten, un⸗ 
beweglichen, unveraͤnderlichen Theilchen, die weder 
brennen noch leuchten, beſteht. Dieſes find der Grie⸗ 
chen Fgwra vop&ro, des Heraklitus ramenta, des 
Pythagoras monades, Leuecippus ꝛc. Atomen, des 
Cartes materia elementaris, Newtons ſtamina re- 
rum, und eben das, was Moſes Erde nennt. Gen. 
I. v. 1. 2) Das andre, welches aus den feinſten, faſt 
geiſtigen, fluͤchtigſten, leichteſten, beweglichſten und 
wuͤrkſamſten Theilchen beſteht, und die dichtmaterie 
iſt. Andre nennen es das urſpruͤngliche Licht, das 
reine Feuer, das himmliſche Feuer, W nennt 
es Himmel, Gen. I. V. I. i 


Von dieſen zwey Elementen Himmel und Er 
de, oder von der Waͤrme und Kälte, wie es Par⸗ 
menides nennt, oder des Hermes Feuer und Erde, 
der Egyptier Licht und Finſterniß, des Hippokrates 
Feuer und Waſſer, iſt der Erdball und die ganze 
Welt zuſammengeſetzt. 


Ferner wird die vorgetragne Theorie mit der 
Schöoͤpfungsgeſchichte der heiligen Schrift verglichen, 
und gezeigt, daß Moſes nicht blos die Schoͤpfung un⸗ 
ſers Erdballs, ſondern das Univerſum beſchrieben ha⸗ 
be. Das erſte, was Gott ſchuf, war Himmel und 
Erde, oder die erſten Uranfaͤnge Licht und Erde. 
Die Erde war wuͤſte und leer, das iſt, ſie war rein 
von aller fremden Einmifchung, und hatte alle die Eis 
genſchaften, die oben von der Erde als dem erſten 


Urſtoff angegeben worden find; nicht das Chaos, wos 
rin 
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rin Waſſer, licht und Erde, und die erften Urſtoffe uns 
ter einander gemiſcht waren. Auf dieſer vorherbeſchrie, 
benen erſten Erde lag Finſterniß, (ſo erklaͤrt der Hr. 
Verfaſſer das Wort Tehom) weil das Licht noch nicht 
geſchaffen war. Und der Geiſt Gottes, das iſt, die 
erſchaffende Kraft Gottes, ſchwebte auf dem Waſſer, oder 
auf der Erde, die durch die Kraft Gottes in Bewe⸗ 
gung geſetzt und zu Waſſer gemacht wurde. Daß das 
licht und Himmel einerley ſey, hat der Hr. Verfaſſer 
ſchon vorher geſagt, es iſt alſo licht und Erde zugleich 
geſchaffen, und nun auf Befehl Gottes von einander 
geſchieden, da er ſprach: es werde Licht. Waͤhrend 
der Verbindung von Erde und licht wurde durch Got⸗ 
tes Kraft das Waſſer und die erfte Principe der Koͤr⸗ 
per, Waͤrme, und Brennbares, und die anziehende 
Kraft hervorgebracht, bey der Trennung des lichtes 
von der Erde wurde dem Waſſer die kreisfoͤrmige 
Bewegung (morus gyratorius) um die Axe mils 
getheilt. Durch dieſe Bewegung, mit Hülfe der 
Waͤrme und der anziehenden Kraft wurden nun die 
Anfänge der feſten Körper nach Verhaͤltniß der Mi⸗ 
chung und Zuſammenhang der erdigen Theile her, 
vorgebracht. 

Am zweyten Schöpfungstage wurde der wei⸗ 
te Umfang der ganzen Welt in das Firmament ausges 
dehnt, und in denſelben ſo viel Planeten, Traban⸗ 
ten und Cometen vertheilet, als jetzo noch beſindlich 
find, welche alle, als dunkle Körper, von der Theis 
lung der unermeßlichen Waſſermaſſe des erſten Ta⸗ 
ges entſtanden find. Es iſt im vorhergehenden ge 
zeigt worden, daß unſre Erdkugel aus dem Waſſer 

Philoſ. Litt. 3. St. M ent, 
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entſtanden, und von dieſer Entſtehung wird auf alle 
übrige Planeten geſchloſſen. 


Am dritten wurden die Schwere und Central⸗ 
Fräfte erweckt, und dadurch die Trennung und Mi⸗ 
ſchung der Theile unſerer Erdkugel befördert: das 
Waſſer zog ſich zuſammen und das trockne Feſte er⸗ 
ſchien. Und ſo wurden nun nach dem die uͤbrigen 
unorganiſchen und organiſchen Körper hervorgebracht. 
So iſt die Entſtehung der Steine und Felſen ) 
durch das Gerinnen erklaͤrt, indem eine groſſe Men⸗ 
ge Waſſer durch eine im Waſſer gegenwartige oder 
erzeugte Säure in Quarz, Hornſtein und übrige glas 
artige Steine zuſammengeronnen, welches durch ches 
miſche Erfahrungen und glaͤnzendes glasartiges An⸗ 
ſehn dieſer Steinarten erwieſen wird, wohin aber die 
uͤbrigen Kryſtallen nicht zu rechnen, die ſpaͤter in den 
Ritzen der Berge entſtanden ſind. 2) Durch das 
Zuſammenwachſen, wenn zuſammengeſetzte Erdtheil⸗ 
chen oder kleine Steine in eine Maſſe zuſammenwach⸗ 
ſen. Dieſes Verwachſen laßt ſich von der anziehenden 
Kraft, von einem bindenden Leim herleiten: fo ent, 
ſtunden die kalchartigen, thonartigen, mergelartigen 
Steine, Schiefer, Sandſteine, Wake, Granit ꝛc. 


Die Berge beſtehen aus ungeheuren Maſſen von 
Steinen verſchiedener Gattung, wie dieſes aus Bey⸗ 
ſpielen gezeigt wird, die in dagen neben oder über eins 
ander fortgehen, oder eine fortgehende dichte Maſſe 
ausmachen. Dieſe Steinmaſſen, deren Entſtehung 
vorher durchs Gerinnen und Zuſammenwachſen er⸗ 
klaͤrt worden iſt, 8 von einander abgeſon⸗ 

dert 
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bert in dem Waſſer; aus welchem ſie durch die hin⸗ 
zugekommene Schwere und Centralkraͤfte und die 
daher entſtandne kreisförmige Bewegung niedergeſchla⸗ 
gen und zuſammengehauft worden. Durch dieſe 
Zuſammenhäuſung muſten hin und wieder Zwiſchen⸗ 
räume oder Holen entſtehen, beſonders gegen den 
Mittelpunkt der Erde, die mit Waſſer angefuͤllet waren. 

Von dem Ablaufen des Waſſers des dritten 
Tages, entſtunde die wellenförmige Geſtalt der Ges 
birgsketten, und der Seitengebirge, das Kreuzen der 
Höchften Berge mit dem Seitengebirge, die runde 
Geſtalt der Berge: die abgeriſſenen Felſenſtuͤcken, 
welche nun in die flachen Gegenden geführt, und das 
ſelbſt als Sand oder Feldſteine zerſtreut, oder als 
Sandberge angehaͤuft und zu Sandſteinen zuſam⸗ 
mengepreßt wurden. Ferner wurden durch das Ab⸗ 
laufen des Waſſers und das Eindringen in die Tie⸗ 
fe Canaͤle gemacht, die entweder nachher offen blie⸗ 
ben, oder mit Stein, Metall ꝛc. angefuͤllt wurden, 
daher die Metallgaͤnge e. Ob Waſſer oder Central⸗ 
feuer oder Magnet den Mittelpunet de Erde aus⸗ 
mache, iſt angewiß. 

Ein Theil von den uefpeinglichen Eden, dem 
Kalche, Thon und Sand, wurde mit den Bergmaſ⸗ 
ſen fortgeſtoßen und vermiſcht, hier in Lagen, dort in 
eingeftreuten Trümmern; ein Theil aber blieb länger 
im Waſſer aufgelöft, ſetzte ſich nur langſam und bey 
ruhigerm Waſſer in Schichten oder Floͤtzen ab. Hier: 
auf folgt eine allgemeine Betrachtung der Floͤtze. 

Den vierten Tag wurden die Sonne und uͤbri⸗ 
gen Sterne aus der 4 gefchaffen, und an 

ihre 
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ihre Stellen angewieſen, und nun fing ſich die jaͤhr⸗ 
liche Bewegung der Planeten an, und es wurden Zei⸗ 
ten beſtimmt. Das Sonnenlicht wurde vom Monde 
auf die Erde zuruͤckgeworfen, die Wuͤrkung der Pas 
neten machte periodiſche Bewegungen, daher Ebbe 
und Fluch, folglich kann Ebbe und Fluch nichts zur 
Bildung der Erde beygetragen haben. 

f Die Welt war vor der Suͤndfluth durchaus 
bewohnbar, durchaus gleich fruchtbar, welches aus 
der Menge von Menſchen und Thieren vor der 
Suͤndfluth erwieſen wird, folglich waren Berge und 
Thaͤler, Wälder, Quellen, Fluͤſſe und Meere, nach 
dem beſten Ebenmaaß vertheilt. Die Atmoſphaͤre 
war gut und geſund, und von unſrer jetzigen weit 
unterſchieden. Es fiel kein Regen, und die Win; 
de beunruhigten die duft nicht. Was find aber nun 
die Urſachen dieſer groſſen Veraͤnderung, ſowohl 
der Atmosphare „als der Erdflaͤche? Die Erde wur⸗ 
de durch ein uͤbernatuͤrliches Erdbeben durchaus er⸗ 
ſchuͤttert, wodurch die unterirdiſchen groſſen Holen 
zerriſſen, und alle Theile verſetzt wurden. Der Schwer⸗ 
punkt der Erde wurde näher gegen den Suͤdpol geſetzt, 
wodurch die Axe ſich gegen die Ekliptik neigte; hieraus 
die Veranderung der Atmofphäre. Durch die Erſchuͤt⸗ 
terung brachen die Berge, wurden hier aufgeworfen, 
dort ſunken ſie ein: die vorbrechenden Waſſer riſſen die 
groſſen Felſen mit: gegen das Ende der Suͤndfluth zogen 
ſich die Waſſer in die Holungen und eingeſunkenen Stel 
len zuruͤck; das ganze Anſehn der Erde war veraͤndert. 
Daher die Thon⸗, Kalch⸗ und Mergelberge mit ih⸗ 
ren Verſteinerungen, die vorher Deevesgrunb waren. 
> Dieſes 
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Dieses iſt der Inhalt eines Buches, für deſſen Werth 
der Name des Verfaſſers ſchon ein gutes Vorurtheil 
macht. Es laſſen ſich fo gleich 2 Theile unterſcheiden: 
der erſte, der den Chemikern und Phyſikern wichtig 
iſt, ſetzt die Begriffe vom licht, Wärme, Brennba⸗ 
ren, und Feuer, die vor Scheele 's Verſuchen fo 
verwirrt waren, vortreflich auseinander, und eben fo 
ſchön werden die Eigenſchaften und Wuͤrkungen von 
Waſſer und Erde, die Entſtehung der Körper aus 
chemiſchen und phyſiſchen Grundfägen, aus eignen 
und fremden Erfahrungen erwieſen, wiewohl nicht 
durchgaͤngig mit gleichem Erfolg und ohne eingeſchliche⸗ 
ne Mängel. So wird z. B. Seite 16 behauptet, 
daß das licht fuͤr ſich nicht elaſtiſch ſey; aber mit 
einem elaſtiſchen Princip vereiniget, mache es vermuth⸗ 
lich die Waͤrme, durch welche alle Körper ausgedehnt 
würden. Nun if wohl die Elaſtieltaͤt dem lichte im höchs 
ſten Grade eigen, welches ſeine ſchnelle Bewegung und 
die Reflexion beweiſen, und es iſt auch im ganzen Buche 
nicht erwieſen, ob das Licht feine Schnellkraft durch die 
Waͤrme erhalte, ſondern vielmehr gezeigt, daß cht auch 
ohne Wärme für ſich beſtehe. Ueberdieſes widerſpricht 
ſich dieſes mit andern Stellen. S. 109. wird die Ent⸗ 
ſtehung der Wärme aus Licht und dem Urſtoff der Erde 
erklart: nun iſt aber der Urſtoff der Erde nach S. 96 ohne 
alle Bewegung, unveränderlich; und es laßt ſich nicht 
begreifen, wie die Elaſtieitaͤt der Warme aus der Ders 
bindung des tichts, als einem höchft beweglichen, und der 
Erde, als einem fixen völlig unbeweglichen Beſtandtheile, 
eben durch dieſe Unbeweglichkeit ſoll erzeugt werden. 

f MN 3 Im 
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Im zweyten Theile werden die vorher beſtimm⸗ 
ten Säge auf die Schoͤpfungsgeſchichte, fo wie fie uns 
Moſes hinterlaſſen hat, angewendet. Hier geht es 
wie mit allen Hypotheſen, fie haben ihre leichten und, 
ſchweren Stellen. Gewiß ſind die Nachrichten, die 
uns Moſes von der Schöpfung hinterlaffen, und wel⸗ 
che verſchiedne für Fragmente älterer dehrgedichte hal⸗ 
ten, nicht in der Abſicht geſchrieben, um alle Erſchei⸗ 
nungen zu erklaͤren, ſonſt würden fie nothwendig ums 
ſtaͤndlicher ſeyn. Und dennoch wollen die meiſten, die 
von der Erſchaffung der Welt geſchrieben haben, al⸗ 
les erklaͤren, und nach natürlichen Geſetzen erklaren, 
wo Wunder im Texte find, Daher die willkuͤhrlichen 
Auslegungen der Tertesworte. So wird bey unſerm 
Verfaſſer aus Himmel tichtmaterie, wo einem jeden 
die dem Erdenbewohner fo natürliche Eintheilung der 
Welt in Himmel und Erde einfällt, und gewiß hat der 
Verfaſſer des Lehrgedichtes nicht einen ſolchen chemi⸗ 
ſchen Begriff von dem Tohu Vabohu der Erde gehabt, 
als ihm S. 103 beygelegt wird, nemlich eine von aller 
fremden Einmiſchung reine todte Erde, und dennoch 
wird S. 113 geſagt, daß das licht zugleich mit der 
Erde geſchaffen worden ſey, und S. 109, daß das 
Gicht mit der Erde vermiſcht geweſen und am vier⸗ 
ten Tage davon abgeſondert und in Sonnen vers 
theilt worden. Wem wird die Erklaͤrung von dem 
Waſſer, auf welchem der Geiſt Gottes ſchwebete, 
S. 109. natuͤrlich vorkommen? 

Diaher kommt das Gemiſch von Wundern und 
Erfolgen nach natürlichen Geſetzen. Hier entſtehet 
am erſten Tage durch die Trennung des lichtes von 

? der 
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der Erde die kreisfoͤrmige Bewegung, am dritten Tage 
entſteht erſtlich die Schwere und Centralbewegung, 
und dennoch ſchwimmen ſchon ganze Alpenketten in 
dem Waſſer herum, bis ſie durch die Schwere und die 
Schwungkraft zuſammengetrieben werden und ein 
Ganzes ausmachen. Endlich ſtuͤrzen alle dieſe Berge 
bey der Suͤndfluth durch ein wunderbares Erdbeben zu⸗ 
ſammen, und die vorbrechende Fluth wuͤhlet alles un⸗ 
tereinander, und dennoch liegen die Schichten der Flözs 
gebirge fo richtig und geſetzmaͤßig über einander, als 
wenn ſie im ruhigſten Waſſer ſich nach und nach ge⸗ 
ſetzt hätten, Es iſt ohne Zweifel eine ſehr natürliche 
Erklarung, daß die Berge aus Steinen entſtehen, 
und daß die Steine eine Erzeugung des Waſſers ſeyn: 
allein, daß dieſe Erzeugung der Steine und Zuſam⸗ 
menhaͤufung zu ungeheuren Bergen in Zeit von drey 
Tagen vor ſich geht, iſt ſchon wieder über die Natur⸗ 
kraͤfte, iſt Wunder. Noch nie iſt ein Syſtem ohne 
feurige Einbildungskraft, ohne lebhaften Witz und 
Scharfſinn entſtanden, und wer kennt nicht die Ver⸗ 
dienſte eines Wallerius um Mineralogie und Chemie? 
aber eben hier, bey der für Mineralogen und Phyſiker 
fo unvollſtaͤndigen Nachricht von der Schöpfung, find 
obige Talente an ihrer gefährlichen Stelle. Jeder 
fuͤllt die kucken aus mit dem, was er hat; der Che⸗ 
miker mit Verwandtſchaften, Coagulation, Praͤcipi⸗ 
tation ꝛc. der Aſtronome mit Kometen und Sonnen; 
truͤmmern. p 
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E XII. 

Anmerkungen uͤber Hrn. D. Planers Antwort. 
auf die Meinige ſeiner Recenſion, im zweyten 
Stuͤck der Neueſten philoſophiſchen 
Litteratur. 


Je bin vollig davon uͤberzeugt, und wie wollten 
„fie auch die ihnen von dem Herren Verfaſſer 
v angewieſene Rolle ſonſt ausführen ? 
Das nemliche kann ich freylich von des Herrn 

Verfaſſers Saamendunſt nicht ps fo kurz iſt 

ſeine Rolle. f 
„ durch welche der elaſtiſche Inhalt des maͤnnlichen 
„Saamenſtaubes in Blumen dringer ꝛe. 

Soll wol heiffen: in Eierſtock dringet. 

„Ob aber dieſer elaſtiſche Inhalt wuͤrklicher Keim, 
„ober vielmehr eine belebende, nährende Materie ſen, 
„ welche den flüffigen, durchſichtigen, und deßwegen 
„ unſichtbaren Keim, der ſchon im Saamenkoris (wird, 
wol heiſſen muͤſſen: Saamenei) „vorhanden war, in 
„Stand ſetzt, ſich zu entwickeln; iſt weder in dem 
„Neueſten aus dem Pf. R., noch in den Abhandlun⸗ 
„gen über Saamen⸗ und Aufuſienstbiachen 2. eigent⸗ 
y lich erwieſen. 

Erweiſe gegen Erweiſe abgemeſſen; ſo duͤrften 
doch, wie ich dafuͤr halte, die ſichtbaren Kuͤchelchen 
im Innern der Staubkörner immer mehr, und fo 


lange nicht erwieſen iſt, was ſie nicht ſeyn, bewei⸗ 
ſen, 
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ſen, als die Entwicklung des unſichtbaren Keimes 
durch unbekannte naͤhrende Materie. Ich daͤchte 
auch, ich hätte es im gedachten Neueſten im Ab⸗ 
ſchnitt vom Blumenſtaub, und von der Befruch⸗ 
tung, deutlich genug geſagt, und durch die Figuren 
vorgemahlt, was die Saamenkeimchen ſind und wie 
fie wuͤrken. Aber eine dergleichen Erklarung von 
der Dunſtbefruchtung, moͤchten ihre Vertheidiger 
wol ſchwerlich geben können. 
„Das Maulthier, deſſen ganze Geſtalt, lange Ohren, 
„und Heriſſants entdeckte Trommelhaut, im Halſe 
v dieſer Baſtarten, find Erſcheinungen, die ſich eben ſo 
„ ſchwer durch die Hypotheſe der Saamenthierchen als 
„der Entwicklung des Keims erklaren laſſen. Iſt die 
„Frucht vom Vater als Saamenthierchen; warum 
„ift das Maulthier gröſſer, ſtaͤrker, freyer und feiner 
„ gebauet als der Eſel? Warum hat es die Haare und 
„ meiſtens die Farbe der Mutter? Iſt hier die Erklaͤ. 
„rung der Erſcheinungen aus beiden Hypotheſen nicht 
„gleich fehwer ? 

Sollte wol Heriſſants Trommelhaut i im Hals 
des Maulthiers, der Dunſt ins Ei hineingezaubert 
haben? So wenig dieſe und mehrere dergleichen 

i Erſcheinungen bey der Zeugung auf die Hypotheſe 
der Praͤexiſtenz paſſen; fo begreiflich macht fie die 
kehre von den Saamenthierchen; und warum das 
Maulthier gröſſer iſt als der Vater, weiß jeder 
Oekonom, der Viehzucht hat, weil eine groͤſſere 
Kuh, die von einem groſſen Ochſen befruchtet wird, 
ein groͤſſeres Kalb als eine kleinere vom nemlichen 
Ochſen, zur Welt bringt; denn in der groͤſſern Ge⸗ 

M 5 baͤrmut⸗ 
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baͤrmutter hat die Frucht mehr Raum zum wachſen 
und ausbreiten, als in einer kleineren. Die Urſa⸗ 
chen, warum Farbe und Haare meiſtens der Mut⸗ 
ter zugehbren, und wo die übrigen Aehnlichkeiten 
derſelben zu ſuchen ſeyn duͤrften, ſtehen geſchrieben: 
Abhandlungen ꝛc. S. 43. und 44. Sie heiſſen: 
Temperament; Reizbarkeit; Empfindungen e. 
„Der Bau weiblicher Zeugungswerkzeuge ꝛe. Auch 
„ dieſer Beweis iſt nicht offenbar mehr fuͤr die Hypo⸗ 
y theſe des Herrn Verfaſſers. Vorerſt ſetze ich vors 
„aus, daß nach der Lehre der Entwicklung nicht der 
„Saame in Subſtanz, ſondern nur der Dunſt daran 
„ins Ei zum Embryo dringt, und daſelbſt alle Ders 
„ aͤnderungen hervorbringt. Die Wirkſamkeit dieſes 
„flüchtigen Dunſtes wird durch die Folgen der Schwaͤn⸗ 
„gerung, durch die Veraͤnderungen bey der Brunſt der 
„Thiere, und bey dem Uebergange zum mannbaren 
„ Alter bewieſen. Man kann leicht zugeben, daß die 
„Saamenthierchen nach und nach bis zur fallopiſchen 
„Mutterröͤhre, und von da bis zu den Eiern kommen 
u konnen; aber gewiß iſt dieſer Weg von einem feinen 
„und flüchtigen Dunſte leichter gemacht, als von fo 
„einem kleinen mikroſkopiſchen Thierchen. 


Daß der Saame nicht in Subſtanz in das 

Ei dringen konne, weiß jeder, der den innern Bau 
weiblicher Zeugungsgefaͤße kennt. Mir iſt es aber 
nicht begreiflich, wie der Dunſt durch dieſe Irrwe⸗ 
ge zum Eierſtock gelangen koͤnne, hingegen werden 
ſie gewiß weder zu eng, noch wird dieſer zu weit 

fuͤr die Saamenthierchen entlegen ſeyn. 

„Die 
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„Die Geſchichte ſolcher Jungfrauen find ſchon lange 
„als Beweiſe angeführt worden, daß nicht die ganze 
„Maſſe des Saamens befruchte, ſondern nur der rei⸗ 
„ zende Dunſt deffelben den Keim in Bewegung ſetze. 


Ja, ſo lange man noch nichts von Saamen⸗ 
thierchen wuſte, ſchloß man ſo, und muſte ſo ſchleſ⸗ 
fen; aber nun — — — 

„Ich kenne hier ganze Familien, wo die Familienzuͤge 
„der Mutter in andere ſind uͤbertragen worden, und 
„eben fo verhäle es ſich mit Num. 7. 8. 9. 10. wo man 
„gleichviel Beyſpiele im Gegentheil ſieht und lieſt. 


Iſt theils ſchon oben beantwortet; hier frage 
ich nur: wo ſind denn bucklichte Kinder bucklichter 
Muͤtter u. f w.? 


„Die von $. 56,60. vorgetragene Hypotheſe, welche 
„mit dem ſatyriſchen Syſtem Lucina fine concubiru 

„ viel Aehnlichkeit hat. 
Gewiß weit mehr mit der Dunſthypotheſe, als 

dem Saamenthierchen⸗Syſtem. 

„Wo iſt nun wohl mehr Befriedigung fuͤr den For⸗ 
»„ſcher? Wenn ich in dem Keime die Vorzeichnung 
„aller dieſer Theile vermuthe, und für meine Ber 
„muthung ftarfe in die Sinne fallende Beweiſe habe, 
„ dergleichen die Dotter in dem Cie, ein gewiß präepis 
„ render Theil des ganzen Huͤhnchens iſt; und nun in 
„der Reizbarkeit des thieriſchen Körpers, in der Nas 
v tur des thieriſchen Saamens noch dazu die Urſache 
v finde, welche die Vorzeichnung des Embryo durch 
„ Anſtoß, Bewegung und Nahrung ausfülle, und end⸗ 
v lich 
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„lich unſern Sinnen darſtellt? Oder wenn ich eine, 
„zum wenigſten fuͤr uns, geſetzloſe Verbindung des 
„ Alchts mit dem Urſtoffe im All in organiſirte Körper 
„eindringen laſſe, und nun durch einen Sprung Orga⸗ 
y niſation und Leben auf einmal entſtehen laſſe? 

Sollte denn wol Vermuthen beſſer als Sehen 
ſeynꝰ 5 

Der Dotter im Ei beweiſet nichts; er iſt für 
das Kuͤchlein im Ei nichts anders, als was das 
Mehl im Saamenkorn des Waizens iſt, nemlich: 
das Behaͤltniß des erſten Nahrungsftoffs. 

Der Hr. Verfaſſer nennt hier die Verbindung 
des Lichts mit dem Urſtoff im All, geſetzlos; iſt 
denn wol die Verbindung ſeines Dunſtes mit dem 
vermeinten Keim im Ei geſetzmaͤßig; und der 

Sprung vom Dunſt zum Leben nicht weit gröſſer 
als von dem belebten Saamenthierchen ins Ei? 
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Kurze Nachrichten. 


XIII. 


Wanderungen eines philoſophirenden Menſchen⸗ 
freundes. Zwey Theile. Aus dem Engliſchen. 
168 Seiten in 8. 
Luͤneburg bey demke 1779. 


U e deutſchen deſer twürden nichts verlohren haben, 
wenn auch dieſes Buch unuͤberſetzt geblieben wäre, 


Im Englifchen hatte es den Titel: che philoſopher 
in Briſtol. Der Ueberſetzer glaubt ihm durch obigen 
Titel eine paſſendere Ueberſchrift gegeben zu haben. 
Es enthaͤlt allerley moraliſche Betrachtungen, die der 
Verfaſſer auf ſeinen Wanderungen und Spaziergaͤngen 
in und um Briſtol angeſtellet hatte, wovon einige ganz 
unterhaltend ſeyn moͤgen. Eine Probe mag genug 
ſeyn, unſere Leſer urtheilen zu laſſen. 


Der Matroſe. 

Unſer Philoſoph fah einſtmalen einen Blinden, der 
eine Ballade abſang. Ein Matroſe kommt und kauft 
ihm ein tied ab. Der dankt und ſagt ihm, daß er 
den ganzen Tag keinen Biſſen Brod genoſſen habe. 
Der Matroſe geht zu einem Beckersladen, holt ein 
kleines Brod, und ſteckt es dem Armen ſtillſchweigend 
in die Hand, und gieng weg. Dieſe That ruͤhrte un⸗ 
fern Philoſophen fo ſehr, daß er den Matroſen zuruͤck⸗ 
rief, und ihm ſein Geld, was er bey ſich hatte, uͤber⸗ 

Philoſ. Litt. 3. St. N reichte. 
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reichte. Dieſer dankt, eilt zu dem Blinden, und giebt 
ihm die Hälfte davon ab. — Darüber raiſonnirt nun 
unſer Philoſoph, wie folget: — Würde ein Handels⸗ 
mann dieſen blinden Saͤnger beobachtet haben? Oder, 
wenn ers gethan hätte, waͤre ihm nicht Zuchthaus und 
Bettelvoͤgte dabey eingefallen? Wuͤrden bey der edlen 
That des Matroſen ſeine Augen eroͤffnet oder ſeine 

Sinne erwacht ſeyn? — oder wenn ſie es waͤren, 
wuͤrde er ſich nicht mit dem alten Spruͤchwort geſchuͤtzt 
haben: — Die Matroſen verdienen ihr Geld wie 
Pferde, und verthun es wie Eſel. — Iſt dem alſo, 

ſo verdanke ich es meinem guͤnſtigen Geſtirn, daß ich 
kein Handelsmann bin. 

Meines Erachtens iſt es eine ausgemachte Sache, 
daß in den Augen aller Menſchen der Werth und das 
Anſehn eines Entwurfs und Anſchlags, faſt immer nur 
nach ſeinem gluͤcklichen Ausgange geſchaͤtzt wird; und 
nur einzelne Perſonen giebt es, die geneigt ſind, Sachen 
nach der Arbeit und Muͤhe, die ſie auf ihre Erwerbung 
verwandt haben, zu berechnen. — Bey fo bewandten 
Umſtaͤnden duͤrfen wir uns nicht länger wundern, daß 
diejenigen, deren ganzes Leben ein beſtaͤndiger Schau⸗ 
platz von Arbeit und Beſchwerden, Geld zu verdienen, 
geweſen, bey dem Beſitz deſſelben fo geitzig find, und 
ihre Wichtigkeit daraus herleiten. Doch dem ſey wie 
ihm wolle, ſo arm ich bin, und fo arm ich wahrſchein⸗ 
lich bleiben werde, fo möchte ich doch um alle Reich- 
thuͤmer, die von der Zeit an, da Tyrus und Sidon 
bluͤhte, bis auf dieſe Stunde, durch den Handel er⸗ 
worben find, die Gemuͤthsart nicht fahren laſſen, der 
ich die rage und lebhaften Vergnügungen zu 

dan⸗ 
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danken habe, die mir die großmuͤthige That des Ma⸗ 
troſen gewaͤhret. 

Ich affectire keine Verachtung der Reichthumer . 
nein, ich wuͤnſche vielmehr reich zu ſeyn. Aber Gott, 
der in meinem Herzen lieſt, weiß, daß es aus keinem 
kriechenden Bewegungsgrunde, oder wegen des Vorzugs, 
den der Reichthum mir geben konnte, geſchiehet, ſondern 
um den Umfang meiner Wohlthoͤtigkeit erweitern, und die 
Geſinnungen der Menſchenliebe ſo wol ausüben, als 
empfinden zu können. Die Reichen haben keinen wirk⸗ 
lichen Vorzug vor andern, als in der ergößlichen Bes 


ſchaͤftigung, ihren Ueberfluß zu wohlthaͤtigen Zwecken 


anzuwenden. Der geheime Seufzer, der in mir fuͤr 
den Elenden aufſteigt, und die ſtumme Thraͤne, die 
ich über den Ungluͤcklichen vergieſſe, werden, wenn fie 
gleich nicht mit wirklichen Almoſen begleitet ſind, im 
Buche des Himmels eben fo gut, als die mildeſten Lie⸗ 
beswerke aufgezeichnet, und wir wiſſen, daß in jener 
Welt unſer ewiger Zuſtand und unveraͤnderliches Schick⸗ 
ſal nach dem Inhalte dieſes Buchs entſchieden wird. 
n.... 
XIV. 
Gedanken bey Muße und Laune edu 
von S. 5 Bogen in 8. 


Frankfurt und Leipzig bey Monath. 1779. 


Kerr Sentenzen und Gemeinſaͤtze, die man ſo gut 

vom Ende, als vom Anfang und in der Mitte 
zu leſen anfangen kann, ohne Zuſammenhang zu ver⸗ 
miſſen. Es iſt daher dieſes moraliſche Spruchbuͤchlein 
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keines Auszugs fähig, auſſer daß wir fagen konnen, 
daß es ohngefaͤhr in Nan Manier durchaus abge⸗ 
faßt iſt. 


* 
* 


Ein ungeſelliger Menſch, welcher über den Mangel 
an Geſellſchaft klagt, iſt einem Kranken gleich, der auf 
ſeinen Koch flucht, weil ihm das Eſſen nicht ſchmeckt. 


* * 
* 


Was iſt beſchworne Treue? Ein verſchloſſener 

Schatz, zu dem jeder Schelm den Schluͤſſel hat. 
1 * * 
* 

Wenn der jetzige Kopfputz des Frauenzimmers eine 
neue Mode iſt, warum hat denn ſchon Caniz daruͤber 
geklagt, daß wegen deſſen Höhe kein Kuͤnſtler den 
Spruͤgel des Wagens hoch genug machen könne? 

Wir haben gerade einige der beſten, das heißt hier, 
ſolche ausgeſucht, in welchen noch etwas Witz und 
Scharfſinn liegt. Man tadelt dergleichen Schriften 
nicht gern, damit man das Gute nicht hindere, welches 
durch ſie koͤnnte geſtiftet werden. Allein da ſie die 
Wahrheit nicht fo platt fagen follen, wie fie der ſpeku⸗ 
lative Moraliſt ſagt, fo iſt Witz und Scharfſinn dass 
jenige, wodurch ſie ſich auszeichnen muͤſſen. Wo dies 
mangelt, laͤßt man eine ſolche Schrift auf ihrem Werth 
und Unwerth beruhen. 


——— 
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Chriſtian Wilhelm Franz Walchs, königl. grosbr. 
und Churf. Braunſchweig ⸗Luͤneb. Conſiſtorialraths, der 
Theologie Doktors und derſelben erſten und der Philo⸗ 
ſophie ordentlichen Profeffors zu Göttingen, Grund⸗ 
füge der natürlichen Gottesgelahrheit. Zweyte, 
verbeſſerte und vermehrte Ausgabe. 1 Alph. 
10 Bogen ſamt Regiſter. 8. 
Göttingen bey Boſſiegel. 1779. 


Fir beliebte $ehrbuch der natuͤrl. Theologie iſt zu 
bekannt, als daß es unſerer Empfehlung beduͤrfe. 
Wir wollen von einigen Vermehrungen und Verbeſſerun⸗ 
gen des berühmten Verf. unfern Leſern Nachricht geben. 
©. 5. iſt zum $. VI. eine Anmerkung hinzugekom⸗ 
men, welche darin beſteht, daß das Entſtehen der Er⸗ 
kenntniß des Menſchen von Gott, wenn man es hiſto⸗ 
riſch betrachtet, durch eignes Nachdenken und Schluͤſſe 
beym erſten Menſchen hat entſtehen koͤnnen; jedoch fen 
es unendlich wahrſcheinlicher, daß er durch eine nähere 
Offenbarung dazu gelangt ſey. S. C. G. Jacobi 
urſpruͤngliche Offenbarung Gottes, Halle 1759. in 8. 
S. 7. nach d. 8. Anm. Das Daſeyn einer natuͤr⸗ 
lichen Theologie hat zwar in den neuern Zeiten der ſel. 
Gruner mit Eifer beſtritten; feine Gründe aber tref⸗ 
fen das nicht, was eigentlich unter dieſem Namen zu 
verſtehen iſt. Nur darin hat er Recht, daß es jetzt 
keine vollkommene natuͤrliche Religion in einem Men⸗ 
ſchen gebe. S. deſſen Infticut. theolog. dogm. prole- 


gom. Cap. I. f. 12, 
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Der XXIII. $. S. 17. iſt ganz verändert nebſt der 
Anmerkung, und lautet fo: „Kenntniß und vernuͤnfti⸗ 
ger Gebrauch der von gelehrten Maͤnnern herausge⸗ 
gebenen Schriften, welche dem Vortrag und Aufklaͤ⸗ 
rung der natuͤrlichen Theologie beſtimmt ſind, koͤnnen 
einen zwiefachen Nutzen ſtiften. Einmal ſind ſie eine 
wichtige Gattung von Erkenntnißquellen der Geſchichte 
dieſer Wiſſenſchaft; hernach find fie Huͤlfsmittel, unſe⸗ 
re eigne Kenntniß der natuͤrlichen Religionslehren zu 
erweitern und zu berichtigen. Mein Zweck von ihnen 
zu reden ſchrenkt ſich auf das letzte Verhaͤltniß ein. 
Und dieſen zu erreichen, wird kein vollſtaͤndiges, und 
auf alle, auch jetzt ſehr entbehrliche, Schriften ausge, 
dehntes Verzeichniß erfordert werden; wol aber eine 
Anzeige brauchbarer Abhandlungen, in einer auf die 
Verſchiedenheit des Inhalts und der tehrart gegründeten 
Ordnung. Und dieſe iſt deſto mehr hinreichend, da es 
nicht an andern Huͤlfsmitteln fehlet, eine veichereBüchers 
erkenntniß der natuͤrl. Theologie ſich zu erwerben., 

In der Anmerk. werden zur philoſophiſchen Buͤ⸗ 
cherkentniß uͤberhaupt empfohlen, Struv, Kahle, 
Stolle, der ſel. Herr Kirchenr. Walch, Hißmann. 
Zur theologiſchen: Buddeus in Ilag. in vniuerfam 
theol. lib. I. e. 4. J. 30. Fabricius in delectu argu- 
mentor. et Syllabo feriptor. de veritate religionis 
chrift. C. XX. p. 454. Polz in feiner naturlichen Got⸗ 
tesgelehrſamkeit, Einleic. S. 4,53. 

Ueberhaupt find die betraͤchtlichſten Vermehrungen 
in Anſehung der Litteratur bis zu dem §. XXVII. ges 
macht worden, die wir, ohne zu weitlaͤuftig zu werden, 
ohnmoͤglich hier abſchreiben konnen. Das, was in der 
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erſten Ausgabe in den $$. XXIII. XXIV. ſteht, iſt 
hier in eine Anmerkung verwandelt, und ungemein be⸗ 
reichert worden, dergeſtalt, daß der §. XXVII. dieſer 
Ausgabe da anfaͤngt, wo in der erſten §. XXV. ſteht. 
Und dieſer iſt eben dadurch veraͤndert, daß verſchiedenes 
weggelaſſen worden, welches in den Anmerkungen ſtund. 
Eben fo hat der F. XXV. in der erſten Ausgabe dadurch 
eine veränderte Geſtalt bekommen, daß er hier in dem 
$. XXVIIL abgekuͤrzt werden konnte. 

Der §. XXX. iſt in der erſten Ausgabe der 27ſte, 
und iſt durch eine Anmerkung die Litteratur unter Luthe⸗ 
ranern und Reformirten betreffend vermehret worden. 

Die Schriftſteller in dem 28ſten $. der erften Aus⸗ 
gabe find hier in einer Anmerkung des $. XXX. anſehn⸗ 
lich vermehrt. Eben dieſes erhellt aus der Gegenein⸗ 
anderhaltung des $. 30. in der erſten Ausgabe mit dem 
$. XXXI. der gegenwärtigen, u. ſ. w. Die Vermeh⸗ 
rung betraͤgt im ganzen 6 Bogen. 
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XVI. 

Magazin fuͤr die Philoſophie und ihre Geſchichte. 
Aus den Jahrbüchern der Akademieen angelegt von Mi⸗ 
chael Hißmann, der Weltw. Doktor in Göttingen. 
Zweyter Band. 364 S. in 8. 
Göttingen un und d Lemgo, im Meyerſchen Verlag. 1779. 


E⸗ bedarf nur einer Anzeige des Inhalts dieſes zwey⸗ 
ten Bandes, um dem $efer den Dank abzufor⸗ 
dern, den er Herrn H. für feine Bemuͤhung in dieſem 

neuen Theil des Magazins ſchuldig iſt. 
I. Ueber⸗ 
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I. Ueber das Verlangen, vom Herrn Merian. 
II. Ueber die Verlaͤumdung, vom Herrn Touſſaint. 
III. Ueber das Zeitalter des Pythagoras, vom Hrn. 
de la Mauze. s 
IV. Ueber das Zeitalter des Pythagoras, des Stif⸗ 
ters der Italieniſchen Sekte; vom Hrn. Freret. 
V. Ueber das Leben des Empedokles vom Herrn 
Bonamy. 
VI. Ueber das keben des Anaximanders, vom Abbt 
von fanoye. 
VII. Ueber die Ironie, den angeblichen Daͤmon und 
die Sitten des Sokrates; vom Abt Fraguier. 
VIII. Ueber das Wort des Ephemerus, IE PA 
AN ATA betitelt; vom Hrn. Fourmont 
dem Aeltern. 
N. Ueber die Lehren der Alten, beſonders der Mas 
gier, von der Auferſtehung; vom Abbt Fenel. 


Wl. 


